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Unsere Kenntnis der sächsischen Kanzleisprache von 
ihren Anfängen bis Luther beruht hauptsächlich anf den 
Forschungen E. Wülekers, deren Ergebnisse niedergelegt sind 
in den beiden Schriften: „Ueber die Entstehung der kur- 
sächsisehen Kanzleisprache" (Zs. des Vereins für thüringische 
Geschichte 9, 349 ff.) und „Luthers Stellung zur kursächsischen 
Kanzleisprache* (Germania 28, 191 ff.). Diese Schriften ent- 
halten jedoch eine Anzahl Irrtümer, die zum Teil darauf 
zurückzuführen sind, dass W. von falschen Voraussetzungen 
ausging, teils darauf, dass ihm bei der Massenhaftigkeit 
des Stoffes bisweilen der rechte Massstab für die Beurteilung 
der Einzelerscheinungen verloren ging. Aach von einer 
gewissen Einseitigkeit sind W.'b Ausführungen nicht frei, 
da er vorzugsweise thüringische Urkunden seinen Studien 
zu Grunde legte, während er die meisBnischen wenig be- 
rücksichtigte. Ich habe eine neue Untersuchung Über die 
kursächsische Kanzleisprache angestellt und lege hier — 
soweit der verfügbare Raum es gestattet — die Ergebnisse 
derselben vor. 

Um von vornherein der Annahme zu begegnen, als ob 
in der sächsischen Kanzlei bis tief ins 15. Jahrhundert hinein 
die einzelnen Schreiber bei der Niederschrift der Urkunden 
lediglich ihrer Willkür gefolgt wären, schicke ich einige 
Bemerkungen über die Organisation der Kanzlei und über 
etliche Formeln, die in der Kanzlei gebräuchlich waren, 
voraus. 
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Quellen. 

Benutzt sind nur solche der sächsischen Kanzlei eqj 
stammende Urkunden, welche in Originalen vorlieg 
Kopien wurden nicht benutzt Viele dieser Originale hall 
ich selbst einsehen können, und ich fühle mich verpflichte! 
den Herren Beamten des Kgl. Hauptstaatsarchivs zu Dresden 
insbesondere Herrn Kegiernngsrat Dr. Posse und Hern 
Archivrat Dr. Ermisch für freundliches Entgegenkomme] 
meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Für die weil» 
aus grössere Zahl der in Betracht kommenden Urkunde] 
aber musBten die Abdrucke der Originale benutzt werden! 
wie sie in folgenden Urknndenwerken vorliegen: 
Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Zweiter Haupt- 

teil Bd. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 8. 9. 10. 12. 13. 15. 
Hofer, Auswahl der ältesten Urkunden in deutscher Sprache 

im Kgl. geheimen Staatsarohiv in Berlin. 
Marcker, Das Burggraftnm MeiBsen. Leipzig 1842. 
Braun, Geschichte der Burggrafen vou Altenburg. 
Wegele, Friedrich der Freidige. Nörolingen 1870. 
Herqnet, Urkundenbnch der Reichsstadt Mtthlhansen in 

Thüringen. Halle 1874. 
Martin, Urkundenbnch der Stadt Jena. Jena 1888. 
Beyer, Urkundenbnch der Stadt Erfurt Halle 1889 u. 1897. 
Bnrkhardt, Urkundenbnch der Stadt Arnstadt Jena 1883. 
Schmidt, Urkundenbnch der Vögte von Weida, Gera und 

Planen. Jena 1885 u. 1892. 
Abkürzungen: C. d. S. = Cod. dipL Saxoniae regiae. 
H. A. = Höfer, Auswahl 
M. B. M. = Marcker, Burggraftnm Meissen. 
B. B. A. = Braun, Burggrafen von Altenburg. 
W. F. F. =■ Wegele, Friedrich der Freidige. 
H. M. = Herqnet, Muhlhausen. 
M. J. = Martin, Jena. 
B. E. = Beyer, Erfurt. 
B. A. = Bnrkhardt, Arnstadt 
U. d. V. — Schmidt, Vögte von Weida, Gera 
und Pianeu. 
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Die einzelnen Urkunden (mit Ausnahme derer von 1282 
bis 1325, die unten verzeichnet sind) werde ich bei anderer 
Gelegenheit anfuhren, ebenso diejenigen Urkundenwerke, 
welche nur geringe Ausbeute gaben. Insgesamt Bind von mir für 
die vorliegende Abhandlung Über 900 Urkunden durchgesehen 
worden, die in der Zeit von 1282 bis 1565 ans der sächsischen 
Kanzlei hervorgegangen sind. Es ist zwar nnr ein Bruch- 
teil des bis jetzt gedruckten oder noch ungedmckt in Archiven 
lagernden Urknndenmaterials, aber m. E. ist es hinreichend, 
um die. Grnndzüge der sächsischen Kanzleisprache erkennen 
zu lassen. Auch Urkunden ohne Formeln wurden benutzt 
Dagegen sind Protokolle, Berichte von Kanzleibeamten and 
Privatschreiben der Fürsten unberücksichtigt gehlieben. 
Ans textkritischen Gründen mussten folgende Urkunden des 
13. und 14. Jahrhunderts als nicht kanzleimässig verworfen 
werden : 

1. Der Triptiser Vertrag von 1293 (Sitzungsberichte 
phiL-hist Klasse der Wiener Akad. 14, 177). Dietrich, Mark- 
graf us Lusitcer lant söhnt Bich mit seinem Vater Albrecht 
von Thüringen ans. Abweichende Sehriftzüge (vgL die 
photogTaphische Wiedergabe bei Posse, Hausgesetze der 
Wettiner, Tafel 15) und wüste Orthographie sprechen gegen 
die Herkunft ans der sächsischen Kanzlei, obgleich unter 
den Sühoeleuten DiezmannB Protonotar Conrad von Amera 
und unter den Zeugen Matthias, der Protonotar des Land- 
grafen, aufgeführt sind. Der Titel ist ungewöhnlich. Auf- 
fällige Wortformen: seven, virtin (vierzehn), gekernt. 

2. Die Urkunde No. 1294 im Hauptstaatsarchiv 
zu Dresden (vom 6. März 1290). „Berientung" deB Land- 
grafen Albrecht von Thüringen nnd des Markgrafen Friedrich 
von Meissen um alle ihre Ansprache, die sie vor König 
Rudolf getreulich zu halten geloben. Die Urkunde ist in 
Erfurt in Gegenwart meyster heynricks von Clingenberch 
vnsis Herrin des Jcuninges hmceler ausgestellt. Sie bat 
mitteldeutsche Formen, ist aber nicht aus der sächsischen 
Kanzlei hervorgegangen. Auffälliger Titel: vnde wie Friderich 
von den seibin gnaden zu Misne eu Orient vnde zu landis- 
berch maregrewe. 

1" 
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3. Die Urkunde No. 1401 ebenda (vom Jahre 1292). 
Schenkung des Landgrafen Dietrich von Thüringen an den 
Ordensmeister Conrad von Feuchtwangen. Die Urkunde 
stammt aus der Ordenskanzlei. Sie bat abweichende Schrift- 
zttge (vgl besonders das d) nnd ist splendider geschrieben 
als die mark- nnd landgräflichen Urkunden. 

4. Zwei Urkunden, welche die Markgrafen ge- 
meinschaftlich mit den Burggrafen von Nürnberg 
ausstellen. In beiden finden sich oberdeutsche Formen. 
Die erste (U. d. V. I, 452) ist im Jahre 1314 zu Altenburg 
ausgestellt von Meister Walther (unses herren des marcgreven 
oberster sckriber) and hat im ganzen die Sprache der 
sächsischen Kanzlei. Aber einzelne Formen weichen 
ab und weisen auf eine Nürabergisehe Vorlage. Dahin 
gehören: entriuwen (2), leute (2) neben houbthtie, ihn, 
ihm. — Die zweite (Müller, Mitteilungen des Altertnmsvereins 
zu Planen No. 502), datiert vom J. 1377 ans Marknenkirchen, 
hat noch mehr oberdeutsche Spuren: ei, au, eu, (freiint- 
Uchen, heutigen, amptleute, drewceehenhunderi) und anL eh 
(chomen, gechoren, bechmnen). Auch im Wortschatz finden 
sich oberdeutsche Formen: an semlichen steten, von semUchen 
vorgeschrihen tagen, umgriff (Raub), in den Nürnberger 
Chroniken häufig, schedliche leute, bescheidene tage, arges 
warten, als oft sie des bedurffend werden. 

5. Neun Urkunden ans den ersten Regierungs- 
jahren Friedrichs des Ernsthaften (1324— 30), während 
weleher Zeit Heinrich Renss der Jüngere von Planen Vor- 
mund des minderjährigen Markgrafen war: U. d. V. L 642. 
645. 647 (sämtlich aus dem Jahre 1328), 670 (a. 1329), 
M. B. M. 51 (a. 1329). Alle haben das vogtländische under 
für unser: undirm lieben getruwin Seinrichin voyt von 
Slawen , undirn herrn , undir man , undir liebin ge- 
trüwen rytere, mit der anhenynge (!) undi/rs insigelis, 
von undirm phlegnisse, vndir swagirs. Andere enthalten 
oberdeutsche Formen: Urkunde No. 2352 (19. November 
1325) im Hanptstaatsarehiv zn Dresden (eeeit, Meissen, 
Pleissen, geweyhet, drey, geceeugen, leuterlich), B. E. II, 53 a, 
1327 Qeuten, geeceuge, Reuee, tausend, dreuhundert), 
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U. d. V. I, 653 und 654 (a. 1328), ausgestellt im Kloster 
Reinhardsbrunn bei Friedriohsroda durch. Ludwig von 
Sehenkenberg (Thüringen , werntlich , welehes nur ober- 
und westmitteldeutsch ist und erst nach der Mitte des 
15. Jahrhunderts in die sächsische Kanzleisprache ein- 
dringt, soll, zahlte, das in den von K. Ludwig zu 
Gnnsten deB Vogtes Heinrich von Plauen ausgestellten 
Urkunden auch einige Male vorkommt, so U. d. V. I, 625 n. 
626 a. 1327, aus welchen es die vogtländisehen Schreiber viel- 
leicht aufnahmen. Ausserdem baben die beiden Reinhards- 
brunner Urkunden in der Datierungsformel ein in der 
sächsischen Kanzlei ungebräuchliches ouch [dirre brifist o&ck 
gegebin, dirre brifemch ist gegebin]. Ebenso ist die Adresse ver- 
dächtig : edlen [den] die in hörn oder sehin lesin = U. d. V. I, 
642). Von den angeführten nenn Urkunden lauten sechs 
zu Gunsten des Vogtes von Plauen. 

6. Die Urkunde, welche im G d. S. n, 10, 210 (a. 
1355 Weissenfeis) abgedruckt ist, mit Formen wie lasyn, 
lesyn, lybyn, gewesyt, wyllyn, Lypceyg, hegynwortih lychyn, 
gemgegy, swenliehtyn und svenezeziehyn (zwanzigsten) manys 
(Monats) ete. Eine Nachahmung dieser Urkunde ist C. d. S. 
II, 10, 211, wie Publikation, Adresse und Datierung beweisen. 

Endlich wird noch ausgeschieden werden müssen der 
Schutzbrief des Landgrafen Friedrich von Thü- 
ringen für die Stadt Erfurt vom J. 1327 (H. A. p. 201 und 

B. E. II, 53) mit leuten, geeceuge, dreuhundert, tousent. Bei 
Höfer steht auch in andern Schirm, mit underm insygel, 
während Beyer in unsern schirm, mit unserm insigel ge- 
lesen hat. 

Dagegen habe ich geglaubt, solche Urkunden, die zwar 
nicht von Wettinern oder nicht von Wettinern allein, wohl 
aber zu ihren Gunsten oder in einem ihrer Kanzleiorte 
ausgestellt sind, nicht ansschliessen zu sollen, vorausgesetzt 
dass sie in der Kanzleisprache geschrieben sind. Zu 
ihnen gehören H. St A. Dresden No. 2054 (Gotha), 

C. d. S. II, 1, 338 (Dresden), 368 (Wartburg), n, 2, 726 
(Dresden), U. d. V. I, 408 (Weissenfels), 522 (Wartburg), 
B. E. II, 126 (Wartburg). 
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Verzeichnis der Urkunden, welche für den ersten 
Zeitabschnitt der sächsischen Kanzleisprache (1282 
bis 1325) benatzt sind: 
H. St. A.i) I 

zu Dresden J 0r - N °- 1312 a. 1290 Elsenach 
1800 a. 1306 Pegau 
1969 a. 1312 Döbeln 
2030 a. 1314 Gotha 
2054 e. 1315 , 
2293 a. 1324 , 
2319 a. 1324 , 
0. d. S. H, 1, 338 a. 1305 Dresden 
368 a. 1318 Wartburg 
II, 5, 24 a. 1809 Dresden 
25 a. 1309 
36 a. 1319 Wartbnrg 
II, 8, 22 a. 1292 Merseburg 
II, 12, 49 a. 1294 Freiberg 

57 a. 1307 

58 a. 1307 

64 a. 1317 WeisseufelB 
II, 15, 21 a. 1310 , 

H. Ä. p. 86 a. 1310 Naumburg 
p. 87 a. 1310 Gotha 
p. 108 a. 1315 , 
W. F. F. No. 43 a. 1293 Pegau 

77 a. 1306 , 

78 a. 1307 Wartburg 
81 a, 1307 

96 a. 1322 Wartburg 
M. B. M. No. 36 a, 1308 Dobeln 
B. B. A. No. 27 a. 1323 Wartburg 

28 a. 1323 

30 a. 1324 Gotha 

31 a. 1324 , 

H. M. No. 299 a. 1282 Wartburg 

612 a. 1310 Gotha 

») H. St. Ä. = Hanptstutsuohiv. 
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H. M. No. 702 a. 1316 

M. J. No. 84 *. 1314 1 
U. d. V. I, 408 a. 1309 Weis B enfelB 
472 a, 1316 Altenburg 
477 a, 1317 
522 a. 1322 Wartburg 
549 a. 1324 Gotha 
B. A. No. 69 a. 1305 Wartburg 
B. E. I, 581 a. 1315 Gotha 
Posse, Hausgesetze der Wettiner. Tafel 10 a. 1289 Rochlitz. 



Kanaleibeamte. 

Im Jahre 1247, nach dem Tode des Landgrafen Heinrich 
Raspe wurde Thüringen mit Meissen vereinigt Bis dahin 
scheint die thüringische Kanzlei bedeutender gewesen zu Bein als 
die meissnische, denn wir finden in der Kanzlei des Land- 
grafen Hermann bereits im Jahre 1194 einen Frotonotar 
(Probst Ekkehard von Goslar), dem zwei notarii (capellani) 
unterstehen (C. d. S. 1, 2, 588; I, 3, 50. 125). Ekkehard wird als 
Protonotar zuletzt 1206 genannt (ib. I, 3, 98). Sein Nachfolger 
hiess Heinrieh (Notar seit 1208, Protonotar seit 1218; ib. 
L, 3, 257), welcher die thüringische Kanzlei unter den Land- 
grafen Ludwig und Heinrieh leitete. 

In der meissnisehen Kanzlei 1 ) waren vor 1247 nur 
capellani, scriptores und seit 1196 auch notarii thätig, so 
unter Otto dem Reichen Walther von Meissen (c. 1170) 
und unter Dietrich dem Bedrängten Bertram (a. 1196 no- 
tarius comitis), Hildebrand (1204—20) und Ulrich (1206 
bis 21), welch letzterer in die Kanzlei Heinrichs des Er- 
lauchten eintrat Ihnen folgten die Notare Alexander 
(1235—42), Conrad (seit 1246) und ChristophoruB (seit 
1245). 

') Vgl. l'osse, Die Lehre von den Privaturkunden. Leipzig 1SST. 
Wo meine Angaben von den «einigen abweichen, fllge ich die Beleg- 
stelle bei 
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Bald nach dem Anfall Thüringens an Meissen Übertrag 
der Markgraf Heinrich der Erlauchte Beinern Erstgebornen, 
Albrecht die Landgrafsehaft Thüringen (1256) und seinem 
zweiten Sohne die Markgrafschaft Landsberg (1262), während 
er für sich nur die Mark Meissen und die Lausitz behielt. 
Jeder der drei Fürsten hatte seine eigene Kanzlei mit je 
einem Protonotar (anch .oberster Schreiber 1 genannt) an 
der Spitze. In der Kanzlei Heinrichs wnrde der bereits 
genannte Christophorns, Probst von St Moritz in Naumburg 
und später von Harn (Grossen hain), im Jahre 1253 Proto- 
notar und blieb es bis 1262. Seine Nachfolger waren der 
Probst von Nordhansen Witego von Wur (1263—66), 
welcher 1266 Bisehof von Meissen wurde, und der Scbo- 
lasticus und Thesaurarins zu Naumburg und Probst von 
Hayn Gebhard (1266 — 85). Aus den letzten drei Begierungs- 
jahren Heinrichs ist ein Protonotar nicht bekannt Nur 
Notare kommen noch vor: Adolf und Heinrieh 1286 (M. 
B. M. 22), und derselbe Adolf, Pleban in Bosswein (ib. 23), 
wieder 1287 (Wilke, Tieemannus 40). 

In der landgräfliehen Kanzlei unterzeichnen unter 
Albrecht zunächst nnr Notare: der Probst Gerhard von 
Nordhansen 1261 (W. F. F. 5) und noch 1284 (B. E. I, 353), 
Marcward (1275 eapellanns, 1281—90 notarius) und Mat- 
thias (1278—1280 notarius, Wilke 15; W. F. F. 22). Letzterer 
wird 1282 Protonotar (Wilke 24) und bekleidet diese Würde 
bis 1297 (H. M. 470). Sein Name steht unter einer grossen 
Zahl von Urkunden, und während seiner Thätigkeit in der 
thüringischen Kanzlei ist aus derselben die erste deutsche 
Urkunde (vom Jahre 1282) hervorgegangen. Er hatte 
keinen Nachfolger im Amte eines Protonotars. Im Anfange 
des 14. Jahrhunderts erscheinen in der Kanzlei des älteren 
Landgrafen nnr Notare: 1300— 1314 Wilhelm von Weissen- 
see (H. M. 501 u. 667), 1300 und 1301 Christian von 
Gotha (W. F. F. 66 u. C. d. S. II, 15, 299) und mit Wilhelm 
zusammen die Notare Heinrich (H. M. 524) nnd Friedrich 
(B. E. I, 518). 

In der Kanzlei Dietrichs von Landsberg unter- 
zeichnen 1263 Berchtherus dictus List et Meinherus 



et Conradus notarii (C. d. S. II, -8, 5), Ton denen Conrad noch 
1275 Notar ist, während Meinber 1268 Protonotar wird(C. d. S.II, 
4, 13), welches Amt er nur bia 1269 verwaltet (Wilke 11). 
In demselben Jahre wird ein Protonotar Werner erwähnt 
(U.d.V.1, 150) und 1273 der Protonotar Dietrich von Nebere 
(W. F. F. 17), der seit 1269 Notar war. Ein Jahr vor Dietrichs 
Tode (1284) kommt noch ein Notar Albert vor (Wilke 26). 

Zu diesen drei wettinischen Kanzleien gesellte sich 
noch eine vierte, die des jüngeren Landgrafen, die Kanzlei 
Diezmanns, welche der Protonotar Conrad von Amera 
1286—1301 leitet (B. E. I, 362). Gelegentlich dient er auch 
dem Vater Diezmanns, für den er 1290 (H. St. A. Dresden 
1312) nnd 1301 (W. F. F. 66) Urkunden ausstellt. Aber er 
steht nicht eigentlich in Albrechts Diensten, der ihn in der 
Urkunde von 1290 ausdrücklich vnses svnes scriber nennt. 
Unter Conrad steht seit 1288 ein Notar Johannes, welcher 
erst 1305 Protonotar wird (Wilke 47 u. 43). 

So gab es in den letzten Regierungsjahren Heinrichs 
des Erlauchten vier wettinische Kanzleien: die Heinriche, 
die des Markgrafen von Landsberg, wo auf Markgraf Dietrich 
dessen Sohn Friedrich Tnto gefolgt war, die des älteren und die 
des jüngeren Landgrafen. Nach Heinrichs Tode (1288) wurde 
die Landsberger Kanzlei mit der meissniscben vereinigt, 
nachdem Friedrich Tuto einen grossen Teil der Mark 
Meissen geerbt hatte. Abi dieser bald kinderlos starb 
(1291), verkaufte Albrecht die Markgrafschaft Landsberg 
an die Askanier. Für die eingehende Landsberger Kanzlei 
tauchte aber alsbald eine neue auf. Markgraf Heinrich 
hatte seinem jüngsten Sohne Friedrich dem Kleinen Dresden 
mit Gebiet vermacht, nnd dieser „Markgraf von Dresden" 
hielt sieh auch eine Kanzlei, welcher jedoch nur ein Notar 
vorstand. Aus Beines Vaters Kanzlei übernahm er den 
Pfarrer Adolf von Rosswein ahi Notar (C. d. S. IL 5, 8), 
der dann sein geistliches Amt aufgegeben zu haben scheint, 
um sich ganz dem Dienste des Markgrafen zn widmen. 
Bis 1312 kommt er als Notar desselben vor (C. d. S. II, 5, 
29). — Noch verwickelter wurden die Kanzleiverhältnisse 
dadurch, dass wahrscheinlich auch einzelne Fürstinnen 
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ständige Notare hatten (vgl. W. F. F. 24 a. 1283; C. d. S. II, 
6, 2 a. 1264). 

Unter Friedrich Tnto amtiert 1288 und 1289 ein Notar 
Conrad (C. d. 8 II, 12, 38; Wilke 46). Doch bleibt es nn- 
sicher, ob et dieselbe Person ist, die in der Urkunde Friedrichs 
vom 15. Dez. 1288 dominus Cunradus Hehestrit nostre curie 
proihonotarius et Merseburgensis canonicus genannt wird. Im 
Jahre 1288 tritt Heinrich von Zweme in die Kanzlei ein 
(G. d. S. II, 1, 286), im nächsten Jahre ist er schon Protonotar 
(C. d.8. 11,1,290; 10,27; 15,282), bekleidet das Amt bis zn 
Friedrieh Tutos Tode and leitet von da ab bis 1300 die 
Kanzlei Friedrichs des Freidigen (f 1324), der in der 
Mark Meissen nnd in einem Teile des Osterlandes Totos 
Erbe war. Eine grosse Umwälzung im Kanzleiwesen vollzog 
sich unter der Amtierung des Protonotars Magister Walther, 
Domherrn zn Magdeburg und Probsts von Meissen (1304 — 25) 
(U.d.V. 1,363; C. d. S. II, 5, 38; 15,317). Im Jahre 1307 
wurde Diezmann ermordet, bald darauf dankte Landgraf 
Albrecht ab (f 1314) nnd 1316 starb auch Friedrich, Herr 
von Dresden. Friedrich der Freidige war der einzige Erbe 
dieser drei und wurde so alleiniger Herr der gesamten 
wettinischen Hausmacht Die Einzelkanzleien wurden 
nun in eine Gesamtkanzlei vereinigt, und die Neu- 
Organisierung derselben war die Aufgabe Magister Walthers. 
Brachte nun schon die Vereinigung der Kanzleien dem Leiter 
gehäufte Arbeit, so wurde diese noch vermehrt durch die 
Neuerung, dass jetzt die Urkunden nicht mehr fertig ge- 
schrieben von den Parteien bei der Kanzlei eingereicht 
wurden, sondern dass die Kanzlei selbst die Urkunden 
ganz anfertigte. Bis in die Zeit Heinrichs des Erlauchten 
rühren alle in der markgraflichen Kanzlei vollzogenen Ur- 
kunden von Empfängerhand her. Erst nach Mitte des 
13. Jahrhunderts wurden Urkunden in der Kanzlei geschrieben, 
doch kam es immer noch vor, dass die Empfänger die Ur- 
kunden herstellten nnd von den fürstlichen Notaren und 
Protonotaren nur vollziehen Hessen. Unter Magister Walther 
wurden weitaus die meisten Urkunden in der Kanzlei ganz 
angefertigt, sodass oft einige Zeit zwischen actum und datum 
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verging, die von einigen Tagen (U. d. Y. 1, 872) bis zu einigen 
Wochen schwankte (ib. 1,866). Natürlich machten sich jetzt 
mehr Beamte nötig als früher. Die Eanzleibeamten wohnten 
der .Handlung" bei und nahmen etwaige Vorurknnden in 
Empfang, darauf fertigten die Notare die Urkunden nach 
vorhandenen Mastern im Konzept an, and nachdem dieses 
vom Protonotar durchgesehen and korrigiert worden war, 
schrieben sie es ins Keine. Einundzwanzig Jahre lang hat 
Magister Walther die Geschäfte eines Protonotars allein be- 
sorgt, und wie gross die Arbeit gewesen ist, die er bewältigt 
hat, lässt sich daraus erkennen, dass sehr bald nach seinem 
Tode anter der Regierang Friedrichs des Ernsthaften gleich- 
zeitig zwei, drei, ja selbst vier Protonotare beschäftigt sind. 
Die in der Kanzlei thätigen Notare waren teils ständige, 
teils Gelegenheits-Notare. Gelegentlich wurden bei der Be- 
urkundung mit Vorliebe die Pfarrer verwendet, so in der 
Kanzlei Heinrichs des Erlauchten die Pfarrer von Rosswein 
and voa Donna, in der Kanzlei Friedrichs des Freidigen die 
von St Peter zu Freiberg und von Hörseigau bei Gotha, 
unter Friedrich dem Ernsthaften die von Geithain, Wall- 
hausen, Lobeda nnd Werben nnd unter Friedrieh dem 
Strengen die von Grimma (C. d. S. II, 15, 42), Ölsnitz bei 
Lichtenstein und Gotha. Der Pfarrer von Ölsnitz dient auch 
anter Friedrich and Balthasar wieder als Notar, ausser ihm 
der von Woyasberg (B. E. II, 563), unter Balthasar auch 
Johannes von Sommerfeld und unter Friedrich dem Streit- 
baren Nicolaas Nebildaw von Dresden. Nur selten wird 
ein Stadtsehreiber als fürstlicher Notar verwendet Wie die 
Geschäfte in der Kanzlei häufiger und regelmässiger werden, 
so erscheinen die Gelegenheits-Notare seltener und die 
ständigen öfter. Aber noch 1464 fungiert einmal ein Pfarrer 
von Donna als Notar. Ob an solchen Orten, au denen be- 
sonders häufig Urkunden ausgestellt werden, von Anfang 
an sesshafte Notare waren, ist ungewiss. Unzweifelhaft ist, 
dass es im 14. Jahrhundert solche gab. 

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts sind die 
meisten Urkunden ausgestellt in Dresden, Meissen, auf der 
Wartburg (Eisenach), in Leipzig, Weiseenfels, Roeb- 

Google 
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Uta, Grimma nnd Merseburg, dann inPegau, Gotha, Frei 
berg, Weisaensec, Groitaeh, Altenburg. Naumburg, Altzelle, 
Großenhain, Gera, Erfurt. Im 14. Jahrhundert erscheinen anter 
den Ausstellungsorten am häufigsten Dresden, Altenbarg, 
Leipzig, Gotha, Wartburg and Eisenaoh, Freiberg, 
Rochlitz, Weissenfeis, etwas seltener ist jetzt Meissen. 
An zweiter Stelle sind zu nennen Altzelle, Grimma, Jena, 
Pegau, Döbeln, Weissensee, Torgau und Zwickau. Unter 
Balthasar und Wilhelm taucht Weimar auf, and gegen 
Ende des Jahrhunderts kommt auch Scbellenberg vor. Einige 
Urkunden sind aus Grossenhain, Oschatz und Pirna datiert. 
Im 15. Jahrhnndert tritt neben Dresden, Leipzig, Alten- 
burg, Freiberg nnd Weissenf eis die neue Residenz 
Torgau in den Vordergrund. Auch Weimar und Sehellen- 
berg werden häufig genannt, Gotha tritt zurück, Altzelle 
verschwindet. Die übrigen im 14. Jahrhundert erscheinenden 
Orte kehren hier wieder. Vereinzelt werden Urkunden natürlich 
auch an anderen Orten aasgestellt, in Eilenbarg, Chemnitz, 
Wittenberg, Triptis, Orlamtinde, Amsbaugk, auf der Leuchten- 
burg, auf Scbloss Freudenstein, in Colditz, Schneeberg, 
Marienberg und von Heinrich dem Erlauchten auch in 
Tharandt, Cossehaude und einmal inter perne et lybental. 

Die Notare und Protonotare begleiten die Fürsten 
auf ihren Reisen, nnd oft erscheinen ihre Namen in der 
Zeugenreihe am Schlüsse der Urkunden. Im 15. Jahrhundert 
wird der Name des Notars selten noch in einer Urkunde 
genannt, nur der Leiter der Kanzlei unterzeichnet. Aach 
sein Name fehlt in vielen Urkunden, besonders gewisser 
Fürsten (z. B. Balthasars) nnd immer da, wo es sich um 
kleinere und minder wichtige Aasfertigungen handelt. 

Die Kanzlei Heinrichs des Erlauchten urkundete nur 
lateinisch. Die ersten deutschen Urkunden gingen aus 
Albrechts Kanzlei hervor, jedoch nur in geringer Zahl. Auch 
unter Friedrich dem Kreidigen und Friedrich dem Ernsthaften 
ist die Mehrzahl der Urkunden noch lateinisch. Das ändert 
sich aber bald nach dem Regierungsantritt Friedrichs des 
Strengen, Balthasars and Wilhelms L, welcher 1349 erfolgte. 
Wenn Friedrich allein urknndet, wird zwar immer noch 
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häufig die lateinische Sprache angewendet, sobald er aber 
in Gemeinschaft mit seinen Brüdern oder mit einem von 
beiden Urkunden ausstellt, geschieht das gewöhnlich in 
deutscher Sprache. Bald nach 1360 stellen die Markgrafen 
sogar die Schenkungsurkunden für den Bischof und das 
Domkapitel zu Meissen in deutscher Sprache ans. 

Die Anfange mit der Beurkundung in deutscher Sprache 
wurden mit Urkunden politischen Inhalts gemacht. Von 
1282 bis 1S22 sind die meisten in der sächsischen Kanzlei 
deutsch abgefassten Urkunden Einigungen und Richtungen, 
Sühnen und SehiedsprUche, Verträge, Bundnisse und Friedens- 
schlüsse. Urkunden civilrechtlicher Natur (Käufe und Ver- 
käufe, Schenkungen und Befreiungen, Beleihnngen und 
Stiftungen, Verpfändungen und Reverse, Auflassungen nnd 
Verzichtleistungen) werden noch grösstenteils, weil die 
Empfänger derartiger Urkunden gewöhnlich die des Latei- 
nischen wohl kundigen Geistlichen sind, in lateinischer 
Sprache geschrieben. Sie wurden nach hergebrachten Formeln 
auf Gmnd der der Kanzlei übergebenen Vorurkunden in 
Müsse angefertigt Die politischen Urkunden dagegen, welche 
in der Regel viel umfangreicher waren als die andern, konnten 
nicht gut vorbereitet werden, ihr Inhalt erforderte einen vom 
gebräuchlichen vollkommen abweichenden Stil, und die sich 
einigenden Parteien, meist Laien, die der lateinischen Sprache 
nicht immer machtig waren, wollten ihre Abmachungen in 
einer nicht misszuverstehenden Ausfertigung sofort fixiert 
und rechtsverbindlich vollzogen haben. Daher finden wir 
aller Orten unter den ältesten Urkunden in deutscher Sprache 
zahlreiche politische. Die älteste deutsche Urkunde, die wir 
überhaupt kennen (c. 1238), ist ein Sehiedsprueh zwischen 
Albrecht IV. und Rudolf III. von Babsburg, und die älteste 
deutsche Königsnrkunde (a. 1240) enthält die Bestätigung 
einer Einigung zwischen der Stadt Kauf heuern und Folcmar 
von Kemenaten durch Konrad IV. Die ältesten Wormser 
und Speierer Urkunden sind Sühnen nnd Bündnisse (Boos, 
Urknndenbuch der Stadt Worms 1,408 a. 1283; 1,427 a. 1287; 
I, 428 a. 1287. Hilgard, Urkunden zur Geschichte der Stadt 
Speier 218 a. 1302), die älteste im Erfurter Urknndenbuch 
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(B. E. 1,367) ist eine Sühne zwischen dem Erzbischof tob 
Mainz und der Stadt Erfurt Die Bobennenkircbener Einang 
der Vögte von Weida, Gera nnd Planen vom 21. Dez. 1306 
ist deutsch. König Adolfs Kanzlei stellt Reserve nnd Be- 
lebnnngen gewöhnlich in lateinischer Sprache aas, aber die 
Einigungen nnd Schiede sind deutsch, so die Einigung mit 
Bischof Heinrich von Merseburg vom 15- Mai 1296, so die 
Schlichtung des Streites zwischen dem Bischof Arnold von 
Bamberg nnd Heinrich von Weida vom 25. April 1293. Viele 
andere Beispiele Hessen sich anfuhren. — Die politischen 
Urkunden wurden in so viel Exemplaren angefertigt, als 
vertragscbliessende Parteien vorhanden waren. Die Kanzlei- 
beamten der einzelnen Parteien nahmen diese Exemplare 
mit nach Hanse und bewahrten sie in der Kanzlei auf. 
Gegebenen Falls dienten sie später als Muster. So erklärt 
es sich, dass die aus den wettinischen Kanzleien hervor- 
gegangenen deutsehen Urkunden des 13. und des beginnenden 
14. Jahrhunderts trotz der Zersplitterung der Kanzleien doch 
eine auffällige Übereinstimmung in sprachlichen Dingen 
zeigen. 

Unter Markgraf Friedrich dem Ernsthaften (1324 
bis 49) blieb die Kanzlei ungeteilt Nach Magister Walthers 
Tode Übernahm der Abt Albrecht von Pegan die Leitung 
derselben (1327 — 31). Mit ihm zugleich waren der Ritter 
Ludwig von Sehenkenberg nnd der Probst Heinrich 
von Merseburg als Protonotare thätig. Dass aber Albrecht 
der oberste Leiter war, ist daraus ersichtlich, dass er wieder- 
holt als Kanzler bezeichnet wird (H. St A. Dresden No. 2515 
kenczeler, M. B. M. 56 cmie nostre cancellarius). Nach 
Albrecht war der Probst von Meissen Johannes von Eisen- 
berg Protonotar. Er wird 1334 Protonotar genannt (H. St. A. 
Dresden 2673), 1335 oinrsterschriber (B.E.H, 126), 1836 wieder 
Protonotar (C. d. S. II, 12, 84; U. d. V. 1, 764), 1337 und 1339 
nur Notar und 1339, 1340 und 1341 abermals Protonotar. Von 
1341 — 70 war er Bischof von Meissen. In den vierziger 
Jahren werden als Protonotare bezeichnet Konrad von 
Werben, Konrad Prnze (Pnrze) und Koorad von Wali- 
bnsen. Letzterer war 1332 — 13 Notar, bis znm September 
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1350 Protonotar, wurde 1350 Domherr zn Meissen, 1357 
Probst zn Grossenhain, 1358 Archidiaconus der Niederlausitz, 
1362 Probst zn Bautzen und 1371 Bischof von Meissen. 
Friedrieh dem Ernsthaften folgten gemeinsam seine Söhne 
Friedrieh der Strenge (f 1381), Balthasar (f 1406) und 
Wilhelm (f 1407). Die Kanzlei wurde zwar zunächst nicht 
geteilt, als aber B. und W. mündig geworden waren, hielten 
sie sich besondere Notare nnd Protonotare. In Balthasars 
Urkunden wird 1371 Johann von Sommerfeld als 
.Schreiber", 1372 als Protonotar genannt (C. d. S. II, 12, 121). 
Im Jahre 1377 kommt ein Johann Gitz als Scriptor, 1389 
derselbe als .oberster Schreiber" vor, und 1389 — 1402 er- 
scheint bisweilen Matthias von Herbistein, Probet zu 
Dorla als Notar. Wie schon erwähnt, steht unter Balthasars 
Urkunden selten der Name des Kanzleibeamten. Wilhelm I. 
hatte als Protonotar den Dekan des Hochstifs Meissen Haus 
von Poczte ') (1384 — 95) und später als .Schreiber* Dietrich 
von Krenzbarg, der 1410—21 Domherr zu Meissen war. 
In Friedrichs Kanzlei war neben Konrad von Wallhusen der 
Kanonikus von Warzen Dietrich von Limbach am 
20. Dez. 1349 (H. St. A. Dresden 3196) Protonotar geworden, 
welches Amt er bis zum 3. August 1353 bekleidete. Ihm 
folgte Heinrich von Kottwitz (1353 — 65), welcher von 
1355 ab immer Kanzler tituliert wird. Ganz selten kommt 
es jetzt vor, dass fertige Urkunden der Kanzlei eingereicht 
werden. Das in protonotoria domini Conradi de Walkusa 
begonnene Registrum privilegiorum perpetuorum, in welches 
die aus der markgräflichen Kanzlei hervorgehenden Ur- 
kunden von Wort zu Wort oder in Regestenform eingetragen 
wurden, setzt Heinrich von Kottwitz fort Wir müssen an- 

') Gersdorf behauptet (C. d. S. II, 2 p. XXI), Haus von Poczte 
sei 1893 Kanzler des Bischofs von Meissen gewesen, und stützt 
sich dabei auf die vom Bischof ausgestellte Urkunde vom 1. März 1393 
(G. (1. S. II, 2,726), In welcher Johannes, techand zeit Missin, unser 
kanzler genannt wird. Aber die Urkunde rührt nicht aus der bischöf- 
lichen, sondern aus der markgräf liehen Kanzlei her, wie Handschrift, 
Orthographie und Zeugenreihe beweisen. Auch haben die Bischöfe 
von Meissen Im 14. Jahrhundert nur Notare, der erste bischöfliche 
Protonotar wird erat 1468 genannt (C. 4 8. II, 3, 1108). 
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nehmen, dass um diese Zeit die Kanzlei der Markgrafen 
von Meisseil bereits hochentwickelt war. 

UnterFriedrich dem Streitbaren (1381— 1428) werden 
Johann Meltzer (1396—1405; Tgl. Hora, Friedrich der 
Streitbare 106) und Nicolans Lnbiez (1408—10) als Proto- 
notare genannt (Ü. d. V. II, 492). 

Nach Balthasars Tode erhält sein Sohn Friedrieh der 
Friedfertige (1406 — 40) Thüringen, und nnn tritt eine 
dauernde Trennung der wettinischen Kanzlei in eine meiss- 
nische und thüringische ein. Die thüringische leitet 
1417—23 der „Obersehreiber" Urban von Krnthnsen, dann 
Kaspar König (1428 — 39) und gleichzeitig Thomas von 
Buttelstedt (von 1428 an). Als Friedrieh der Friedfertige 
starb und Wilhelm III. der Tapfere (1440—82) sein Erbe 
antrat, leitete Thomas auch dessen Kanzlei bis 1455. Im 
Jahre 1448 ißt Gimbrecht Fabri Kanzler und 1446—70 
Johann Sifrid (Siegfried, Sifert). Von 1449 ab wird 
Thomas von Buttelstedt „der alte Kanzler" genannt (C. d. S. 
II, 13, 1015). 

Während der Regierung Friedrichs des Sanftmütigen 
wird die Meissner Kanzlei geleitet durch die „Kanzler* 
Georg Nebildaw (1428), Heinrich Leubing, Probst zn 
Naumburg (1432—35), Johann Magdeburg, Probst zn 
Naumburg und Kanonikus von Meissen (1441 — 49) nnd Georg 
von Haugwitz') {1436 — 63). Letzterer war Decnant zn 
Meissen und besass die Domprobsteieu zu Naumburg und Zeitz. 
Im September 1463 wurde er zum Bischof von Naumburg er- 
wählt, starb aber 11 Tage nach der Wahl Um diese Zeit 
taucht für den Titel Notar ein neuer in der Kauzlei auf, 
nämlich der eines Oberkanzleischreibers, sodass das 
Personal der Kauzlei aus einem Kanzler, mehreren Ober- 
kanzleischreibern (seit c. 1470 auch Sekretäre genannt) und 
einer Anzahl Kauzleischreibem (Kopisten) besteht. Die 
Stellung des Kanzlers ist jetzt sehr einflussreich, da in seinen 

') Für die letzten Jahre der Anitieruiig Georgs voll Haugwitz 
als Kanzler gebe ich einige Belege: 145B C. d. 8. 11,4,119; 8,333— 
1459 C. d.S. 11,4,121; 10,232 — 1460 C. d. S. II, 8,345 — 1462 U. d.S. 
II, 4, 380 — 1463 C. d. S. n, 4, 287. 
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Händen nicht nur die Leitung der Kanzlei, sondern auch 
die der Justiz liegt Nicht selten werden Ordinarien der 
Jnristenfakultät zu Kanzlern berufen. 

Nach Wilhelms III. Tode wurde Thüringen noch einmal 
fflr kurze Zeit (1482 — 85) mit Meissen vereinigt, indem das 
Erbe Wilhelms an seine Neffen Ernst und Albrecbt fiel, 
die damals gemeinschaftlich regierten. In der Leipziger 
Teilung (1485) trat jedoch abermals eine Trennung der 
wettinisehen Lande ein. Albrecht (1486 — 1500) wählte 
Meissen, Ernst erhielt Kursacheen und Thüringen. Ihm 
folgte der hochverdiente Friedrieh der Weise (1486—1525), 
während in der herzoglichen Linie Georg der Bärtige (1500 
bis 1539) succedierte. In seiner Kanzlei amtiert auch ein 
Vizekanzler. 

Die um 1500 erschienene Ordnung wie es in der cantzlei 
sali gehalten werden scheint fttr die herzogliehe Kanzlei be- 
stimmt gewesen zu sein. In derselben heisst es am Schlüsse: 
Diese nachvolgende sein in die cantelei verordennt: Cunte 
Mtmpff. Asmus, Her Greger. Erhart. Caspar. Mensel. 
T. stubenheyßer — also ausser dem Kanzleidiener sechs 
Beamte. Von diesen lassen sich Asmus (Fischer) als Sekretär 
und Erhart (Neuberger) sowie Greger (C. d. S. 11,10,270 
a. 1503) als Kanzleischreiber in der Kanzlei des Herzogs 
Georg nachweisen. Kurfürst Moritz, der 1547 fast alle 
wettinisehen Länder vereinigte, erliess am 5. August 1547 
eine Kanzleiordnung, in welcher folgende Ämter unter- 
schieden werden: 1. der Kanzler, 2. die Räte, 3. die Sekretäre, 
für jeden der fünf Kreise einer (Korkreis, Thüringischer, 
Leipziger, Meissniseher und Gebirgskreis), 4. die Kopisten, 
5. ein Kanzleidiener. Die Sekretäre haben die brieffe zu 
konzipieren, dann den Räten vorzutragen, das sie sehen, ob 
es dem raihschlage genieß. Darauf sollen sie .umgesehrieben 
und gefertigt" werden. Womöglich soll der Sekretär 
von den fflr seinen Kreis bestimmten Urkunden auch 
die Reinschrift anfertigen. Lfisst er sie durch einen 
Kopisten schreiben, so ist er .gleichwohl" verpflichtet, sie zn 
lesen und zu unterschreiben. Auch was der Kanzler oder 
die Räte uf unsern befehlt eondpiren, das soll ein Sekretär 

BOhm«, Zu Geschieht* dar tlohilHhan Kjuilalipiaiili*. JJ 
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ausschreiben oder zum wenigsten unterzeichnen. Ein Sekretär, 
dehn tcier in Sonderheit verordnen wollen, sali ufunns warthen, 
uns folgen wohin wir reytten und alle brieffe . . . annehmen, 
uns vortragen und bescheidts daruff gewarthen. Obs die 
nothdurfft erforderte soll ime eyn schreyber der itne nach- 
schreybet eugeordent werden. 



Kanzleiformoln. 

Formelbtlcher sind nns ans der sächsischen Kanzlei 
nicht erhalten. Da sich aber die Schreiber ganz bestimmter 
Formeln bedienen, die jeder von seinem Vorgänger über- 
nimmt, die ans einer wettiniseben Kanzlei in die andere 
Übergehen nnd von denen sich manche unverändert ein 
halbes, andere ein ganzes Jahrhundert hindurch nnd noch 
länger erhalten, so miiss angenommen werden, dass Formel- 
bücher oder wenigstens Mnsterurknnden vorhanden waren, 
die den Notaren immer wieder als Vorlagen dienten. Die 
Formeln der sächsischen Kanzlei sind noch nicht eingehend 
behandelt worden, nnd es kann hier nicht meine Aufgabe 
sein, diese Lücke auszufüllen, ich muss mich damit begnügen, 
das Gesagte an einigen wichtigen Formeln zu beweisen. 1 ) 

Die wichtigste ist der Titel. Er ändert sich je nach 
Personen und Umständen. Im 14. Jahrhundert lautet die 
Hauptformel: Nos N. N. dei gratia Tkuringie lantgravius, 
Misnensis et Orientalis marchio dominusque terre Plisnensis 
und dem entsprechend deutsch: Wir N. N. von gotes gnaden 
lantgreve zcu Duringen marcgreve zcu Misne vnd in deute 
Ostirlande vnd herre in dem lande eeu Plisne. So lautet 
die Formel von 1310—80. Unter Friedrieh dem Ernsthaften 
wird nach Osterlande grave zcu Orlamunde eingeschoben 
und unter Friedrieh, Balthasar nnd Wilhelm nach der Wieder- 
erwerbung von Landsberg vnd zcu Landesperg, so dass Lands- 



') Das Studium der Formeln wird dadurch erschwert, dass manche 
Herausgeber von Urktmdenbüchern, um Platz zu sparen, den Titel, 
die Publikation oder die Adresse kurzen oder weglassen. 
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berg vor Orlamflnde zu stehen kommt. In dem ganzen Zeit- 
raum erscheinen die einzelnen Stücke des Titels immer in 
ganz derselben Reihenfolge. Keinem der Schreiber kommt 
es bei, eigenmächtig zu ändern. Stets steht der Landgraf 
voran und folgt der Markgraf nach. Das war weder vorher 
□och nachher immer so. Heinrich der Erlauchte urkundet 
von der Erwerbung Thüringens bis zur Abtretung desselben 
an seinen Sohn Albrecht: Heinricus dei gratia Misnensis 
et Orientalis marchio, Thuringie (Thuringorum) lantgravius 
et Saxonie comes (comes Saxonum) patatinus. Und Mark- 
graf Wilhelms I. Titel lautet oft von den achtziger Jahren des 
14. Jahrhunderts ab: Wir Wilhelm von gocss gnaden marc- 
grave cm Miesen und lantgrave in Duringen (und phalce- 
grave asu Sachsen) oder: Wir Wilhelm von goczs gnaden 
marcgrave zcu Missen, in dem Ostirlande vnd ecu Landisperg 
vnd lantgrave in Duringen. Wie bis ins kleinste genau der 
Titel abgeschrieben wurde, gebt daraus hervor, dass es bis 1325 
in allen Urkunden heisst: und herre in dem lande zcu 
Plisne, dass von 1325 ab etwa 10 Jahre lang in dem lande 
und des landes abwechseln und dass von 1336 ab alle 
Schreiber ausnahmelos vnd herre des Umden ecu Plisne 
schreiben. Ich kenne keine Urkunde, in welcher einer zu 
der alten Formel zurückkehrt Ferner: Von 1310—60 wird 
geschrieben: lantgrave sscu Duringen vnd marcgrave neu 
Missen. Während nun das zcu vor Missen sich erhält, wird 
von 1360—70 vor Duringen teils ecu, teils in geschrieben, 
welch letzteres am 1370 die Alleinherrschaft davonträgt und 
behauptet: lantgrave iti Duringen und marcgrave steil Missen. 
So noch im Jahre 1540. Die wenigen Ausnahmen stossen 
die Regel nicht um: 1307 steht einmal in D., 1309 einmal 
von '!)., in den Urkunden, die von Balthasar in Thüringen 
ausgestellt sind, einige Male zeu D. und dieses auch 1386 
in einer Urkunde der Brüder Friedrieh, Wilhelm und Georg. 
Vor Missen finde ich ein einziges in im Jahre 1449. Noch 
eine Kleinigkeit. Von Anfang ihrer Regierung an schreiben 
Heinrich der Erlauchte und sein Sohn Albrecht lantgravius, 
wie vorher und nachher in lateinischen Urkunden immer 
geschrieben wurde. Die deutschen setzen mit lantgreue, 

2< 
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marcgreue und phalnzgreue ein und behalten dieses -greue 
bei bis etwa 1320. Von da bis 1350 geben -greue nnd -grave 
neben einander her, nnd von 1350 ab gilt -grave. 1 ) 

Aach die Publikation lässt die Zneht der Kanzlei 
erkennen. Anfangs lautet die Formel wie in der Kanzlei 
Konig Adolfs nnd auch in der ersten Zeit Lndwigs des 
Baiern: hin kunt (a. 1282. 89. 90. 1317. 28). Bald stellt sieh 
eine zweite daneben: bekennen an disem {offen) briefe (a. 1292. 
93. 94; 1308. 15. 16. 16. 22. 32). Statt offen begegnet auch 
gegenwerdigen. Ausserdem tritt früh die zweigliedrige Ver- 
bindung bekennen vnde tun Munt auf (a. 1307. 10) oder be- 
kennen an disem (offen, gegenwerdigen) briefe vnde tun kunt 
(1306 — 19). Die in Ludwigs Kanzlei gebräuchliche zwei- 
gliedrige Formel veriehen und tun chunt, deren sich in den 
ersten Jahren auch Karls IV. Kanzlei bedient, erseheint in 
wettiniscben Urkunden nie, immer nnr die mit den beiden 
Verben bekennen nnd tun kunt gebildete, die späterhin anch 
in Karls IV. Kanzlei üblich wird. Um 1315 tritt offenlich 
hinzu: bekennen offenlich an disem (geinwerdigen) briefe 
(bisweilen bloss kurz bekennen offenUch), aaeh erweitert: 
bekennen offenlich an disem (geinwerdigen) briefe und tun 
kunt und gleichzeitig (von e. 1330 an) bekennen und tun 
kunt offenlich an disem (geinwerdigen) briefe. In diesen 
Variationen hält sieh die Formel durch das 14. und 15. Jahr- 
hundert Die eine Kanzlei zieht diese, die andere jene 
Formulierung vor, so die Wilhelms I. die an vorletzter Stelle 
angeführte, nach welcher offenlich hinter bekennen steht und 
tun kunt am Ende. Selten fehlt offenlich einmal, nie wird 
es ersetzt durch offenberhch oder offenbar, welches in der 
kaiserlichen Kanzlei oft vorkommt. Bekennen wird Die 
weggelassen, noch durch einen in andern Kanzleien üblichen 
Ausdruck wie etwa veriehen, beäugen, Urkunden, (ver)- 
kundigen ersetzt. Ebensowenig werden für tun kunt ander- 
wärts vorkommende Wendungen wie tun uiiezetich, tun wissen, 



') Die Herausgeber setzen allerdings schon vor 1320 zuweilen 
-grave, Bleut man aber das Original nach, so erweist sich du Sigel 
-gue als falsch aufgelöst (so W. F. F. 77 ; M. B. H. 36 etc.). 
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wollin wüzelich sin, wollin das das ofßnbar s»') gebraucht 
Bezeichnend ist auch folgendes. Bis um das Jahr 1366 
wird von sämtlichen Schreibern an disem briefe (selten 
einmal in oder mit) geschrieben, dann folgt ein kurze» 
Schwanken zwischen an nnd mit, nnd von 1370 ab heisst 
es: mit disem briefe, während an von den Schreibern 
vermieden wird. 1 ) In anderen, namentlich kleineren Kanz- 
leien herrscht in Bezug anf die Präposition der Publikation»- 
formet mehr Willkür. In den Urkunden der Burggrafen 
von Meissen wechseln anfangs an nnd in, später in nnd 
mit, und in denen der Vögte von Weida steht zwar von 
1320—45 nur in, von da ab aber in, an nnd mit in 
buntem Wechsel 

Die Adresse lautet in den beiden ältesten deutschen 
Urkunden von 1282 und 1289 allen den diese brif gewieset 
wird, in der von 1290 allen den die diesen brif gekoren 
vnde gesen. Im ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts kommen 
dazu: allen den di disen brif an gesehen oder allen den 
dye disen brief (in) hören oder lesen oder allen den die in 
gekorn lesen oder gesen. Nachdem Magister Walther an 
die Spitze der Gesamtkanzlei getreten war, durfte bald 
nur noch eine einzige Formel angewendet werden, und diese 
lautet: allen den die disen brief (in) sehen oder hören lesen. 3 } 
Es ist dieselbe Adresse, die auch in der kaiserlichen Kanzlei, 
besonders unter Ludwig dem Baier und Karl IV. üblich 
war. Sie hält sich in der sächsischen Kanzlei bis Über die 
Mitte des 15. Jahrhundert» hinaus und zwar fast ohne Ab- 
änderungen. Die einzigen sind, dass statt allen den einige 
Male aüen {^einwertigen und ecukunßigen) luten gesetzt 

■) Eine Ausnahme macht zuweilen Markgraf Wilhelms I. Kanzlei 
t. B. C. d. 8. II, 10, 330 wulkn daz vffinbar unde tcizsintlich sie (a. 138U 
Eisenach). 

ä ) Ganz vereinzelt nnr setzt einmal einer noch an (B. £. II, 885 
a. 1985) oder auch in (G. d. S. II, 049 a. 1377 ; 698 a. 1386). 

') Für sehen und hören kommt bis 1325 auch gesehen (bisweilen 
auch angehen oder angesehen) nnd gekorn vor. — Die Formel ist nicht 
von M. Walther erfunden. Sie kommt vereinzelt schon vorher in der 
sächsischen (B. A. 69 a. 1305, H. A. p. 87 a. 1310) nnd in anderen Kani- 
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und dass im 15. Jahrhundert du den nach allen hie und 
da weggelassen wird. Bis am die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts bleibt diese Formel die allein herrschende. Um 
1350 tritt eine zweite hinzu: allen den die in (disen \gein- 
wertigen] hrif) sehen hören oder lesen, welche der Kanzler 
Heinrich von Kottwitz eingeführt zn haben seheint. Aach 
diese Formel wird bis ins 15. Jahrhundert fortgeführt In 
der Mitte dieses Jahrhunderts, unter Kurfürst Friedrieh II 
taucht noch einmal eine neue Adresse auf und zwar eine 
sehr kurze; aller meniglichen. Adressen, wie man sie ander- 
wärts häufig findet : vor allen luten, allen cristenluten, allen 
die iczunt sint oder hernach sin werden in der sächsischen 
Kanzlei nicht heimisch. Ich kann nur die beiden letzten 
einige Male ans der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
nachweisen. 1 ) 

Keine von allen Formeln tritt im 14. und 15. Jahr- 
hundert in so verschiedener Gestalt auf wie die Zeugen- 
formel. Die kaiserliche Kanzlei beschränkt sich allerdings 
in der Hauptsache anf zwei Formeln: huius rei festes sunt 
— des sint geringe and presentes aderant oder presentibus — 
äabi waren. Aber in den Urkunden der Fürsten und 
kleineren Herren herrscht die grbsste Mannigfaltigkeit. Da 
liest man: und sin geezuge, des (dirre rede) sin (sint) ge- 
ezuge; da hie (bi disen dingen, teidingen, disem Jcoufe) sin 
(sint) gewest, oft mit dem Zusätze und sin (sint) geezuge; 
geezuge dirre (vorbeschriben) rede (dinge, eigenschaß, gnaden) 
sin; und diser sune (sacken, richtunge, rede, briefe) sint 
geezuge; bi dem Jcoufe etc. sint gewest als getzuge; an (bi) 
diser rede was Iceinwertig; hieby sint gewest geezuge; des 
Jcoufes geezug und aller dirre rede sint u. s. f. Die sächsische 
Kanzlei macht von der Zeugenformel reichlichen Gebrauch. 
Erst zur Zeit Friedrichs des Streitbaren wird sie seltener 
und bleibt selten unter den Kurfürsten Friedrich II., Ernst 



') Manche Schreiber haben nn einer der angeführten Formeln 
nicht genug, sio verbinden deren zwei: C. d. S. II, 5, 75 a. 1373 aüen 
luten die iczunt sint oder denne emack zeu gesäten da ein werden, 
dye deten brief sehen hören oder Uzten; C. d. S. II, 8, 459 a. 14T1 atttr- 
menniglich die yn sehen oder hören lesen. 
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und Friedrich dem Weisen, wie aneh unter Herzog Albreoht 
und Georg dem Bärtigen. Anfangs tappen die Schreiber 
wie bei der Adresse hin und her. Die Urkunden von 1282 
and 1292 setzen mit gewge (c. gen.), die von 1289, 1294, 

1315 nnd 1318 dis (des) sint gemge, 1290 diaer tkeidinge 
sint gesve, 1293 diser rede sint gezuc, 1307 olle dirre rede 
unde dirre berichtunge sint genüge, 1309 zeit hegenwrüh(!) r 

1316 disse sune haben geteydinget. Aber Magister Walther 
sucht auch in diesem Punkte Ordnung zn schaffen. Die 
meisten Urkunden, die zn seiner Zeit ans der wettinischen 
Kanzlei hervorgegangen sind, haben die Formel: des sint 
(sin) geseuge, mit der Abweichung, dass für des einige Haie 
dirre (selben) rede gesetzt ist. Begreiflicher Weise findet 
sich diese einfache Formel auch später noch. Von 1323 
bis 30 erscheint öfter: ouch sint is (dirre rede) geseuge und 
von 1330 ab gewöhnlich : dabi sint gewest vnd sint ouch 
geseuge. (Statt sint — sint kommt auch sint — sin oder sin — 
sint vor). Sie gilt unter Friedrich dem Ernsthaften und den 
Brüdern Friedrich, Balthasar nnd Wilhelm I. Und wenn es 
auch nicht gelingt, andere Formulierungen ganz zu beseitigen, 
so fehlt doch auch in anderen Fassangen das ouch fast nie 
Es hält sich bis nm 1370 und verschwindet dann allmählich. 
Nach 1390 kommt es kaum noch vor (vgl. C. d. S. II, 5, 
125 a. 1407), sodass die Formel nunmehr lautet: da (dar) 
bie sint gewest vnde sint geesuge (mit denselben Vari- 
anten sin — sint oder sint — sin). Bisweilen wird von den 
Schreibern auch das zweite sint weggelassen. Seit den 
siebziger Jahren des 14. Jahrhunderts verschafft sich eine 
neue Formel Geltung: da (dar) by sint gewest als (vnd) ge- 
seuge. Wie die vorhergenannte hält auch sie sich bis Ober 
die Mitte des 15. Jahrhunderts hinaus. 1 ) Aber Anfangs- 
und Endwort derselben verändern sich im Laufe der Zeit 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts wird da durch hie 
(Mr) verdrängt Von 1400—1450 kommt da nicht mehr 
vor. 1 ) Erst in den Urkunden Friedrichs DL und Wilhelms DI. 

') Abweichend a. 1466 hirbie zeu geezugen twt gewest. 
*) Keine Regel ohne Ausnahmen — gilt natürlich auch hier. 
Aber ein ganz vereinzeltes da darf man wohl ignorieren. 
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erscheinen wieder einzelne, nnd in der unter dem Kanzler 
Dr. Johannes Scheibe (1470—77; C. d. S. II, 6, 264) an- 
kommenden Formel: hirbey und ober sint gewest {und ge- 
zceugen) läset sich dar zu wiederholten Malen nachweisen. 
Auch geecuge maoht eine Wandlung durch. Bis e. 1370 
steht es in dieser Form, von da bis c. 1400 tritt gescugen 
daneben, and kurz nach 1400 steht letzteres ausschliesslich. 
Das Angeführte wird genügen, am darzntfann, dass die 
folgenden Protonotare nnd Notare nicht nur die Formel, 
sondern anch einzelne Wortformen von ihren Vorgängern 
Übernahmen. Wir sind oft in der Lage, ans der Handschrift 
die verschiedenen Schreiber nachweisen zu können, aber 
wir sind selten imstande, das ans der Orthographie oder 
aas den Laut- and Flexionsverhältnissen zn than. 



Kanzleisprache. 
Die Geschichte der sächsischen Kanzleisprache vom Ende 
des 13. Jahrhunderts bis Luther muss in vier Abschnitte 
geteilt werden. Der erste reicht bis zum Tode Friedrichs 
des Freidigen, der 1324 oder 1325 erfolgt ist Bis 1325 
reicht auch die Amtstätigkeit Magister Walthers. Der 
zweite umfasst die Übrige Zeit des 14. Jahrhunderts etwa 
bis zum Tode Balthasars (1406). Um diese Zeit hört auch 
die Thätigkeit des Kanzlers Johann Meltzer auf. Der dritte 
schliesst mit 1470, in welchem Jahre der Kanzler Johann 
von Mergenthai von Dr. Johann Scheibe abgelöst wird. Mit 
diesem Jahre beginnt der vierte Abschnitt. 

L 

1382—1325. 

Die Sprache der sächsischen Kanzlei tritt uns 
von Anfang an als Schriftsprache entgegen. Diese 
Schriftsprache zeigt binnendeutschen Charakter, ist aber 
durchaus nicht gleichbedeutend mit dem thüringischen und 
meissnischen Dialekt, sondern steht aber denselben.. Wenn 
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Wlllcker („Entstehung" etc. S. 370 and „Luthers Stellung" etc. 
S. 199) behauptet: „In den Kanzleien der wettinischen Herzöge 
(nämlich der Albertiniachen Linie zn Dresden and der 
Ernestiner zn Torgan und Weimar) herrschte bis in die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts der thuringisch-meissnische 
Dialekt" — so entspricht diese Behauptung den Thatsaehen 
nicht. Nur mehr oder weniger zahlreiche Spuren der Dialekte 
lassen sich in den der Kanzlei entstammenden Schriftwerken 
nachweisen, die aber durchaas nicht dazu berechtigen, 
die Sprache der sächsischen Kanzlei mit dem thüringisch 
meissnischen Dialekt zu identifizieren. Im allgemeinen 
weicht die Kanzleisprache wesentlich von den 
Dialekten ab. 

A. Vokale, 
Am deutlichsten tritt der schriftsprachliche 
Charakter der in der sächsischen Kanzlei während 
des ersten Zeitraums geschriebenen Urkunden an 
denjenigen von ihnen hervor, die im 13. Jahrhundert 
ausgestellt sind. Sie unterscheiden sich in ihrem Vokalismus 
von denen aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts in einigen 
Funkten. 

1.) 13. Jahrhundert. 
Im 13. Jahrhundert zeigt der Vokalismus folgende Ent- 
sprechungen: 

mhd. Sachs. Kanzlei. 



I i (io) 

II n 
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Die Kanzlei schreibt also: Frideriche, mit, mitevasten, 
ime, dise, bescriben, insigele, 1 ) — sun (Sohn), sundem, kunt, 
gebarte, sullen, gelubede, ubermannes, überkamen, nuase, 
vurstentum, unbrucheliche, da vur, Merseburch, Aldenburch, 
Wartburch, Mulhusen — gewiset {gewieset), si (sie), lip (liep) — 
hus, uz, vf— vruntliche, hite, getruwen, nutoen, nun, genüge, 
dru (neutr.) — nach, ane, getan, mantage, sunabende — brief, 
brif, lieben, Üben, die, di, sie (pl.), swie, hie, viere, vir, virden, 
vircen, enthilden, rieten, gienge, biereins — tun, vursten- 
tum, 1 ) zu, dazu, behüte, gnue, gutes, Cunrade (1292 Con- 
rades), süne — ein, kein, zwei, beider, icheinem, einander, 
teil, erbeteile, teidingen, leisten, geleite, gehei-een, besceidunge, 
heiligen — ouch, glauben, houbt, frouwe — stete, stetikeit, vor- 
dechtnisse, greve. 

Die in Thüringen und Obersachsen heute ge- 
sprochene Mundart weicht von dieser Urkunden- 
sprache wesentlich ab. Heute spricht man in Meissen, 
im Osterlande and in weiten Landstrichen Thüringens für: 
mlid. im thttring.-meissn. Dialekt 

ei 6 (se) 

Ort ö 

i e(ä) 

u o, 

also: ke, lesten, rene, ne, zwe, tel — Seh, böm, glöm, löfen — 

hen, met, weder, kerche, wert, gescherre, werscht (wirst), ecke 

(ich), in Thüringen auch mech, deck, sech, hetze — borch (Burg), 

darch, forcht (und so immer vor r), in Thüringen und im 

Osterlande auch gromp (krumm), onger (unter), ons, onser, 

— *— 1, — Es ist nnn die Frage, ob fttr mhd. ei und ow 

schon im 13. Jahrhundert die Monophthonge gesprochen 

>n wie heute, und diese Frage muss entschieden 

t werden. Schon 1209 steht in einer Urkunde des 

i Auch einige i« für t kommen vor: 12S9 diese neben dise, ge- 
n, 1292 diese, ieme, geliegen, ineiegel, gescrieben und noch 1307 
310 viel und 1324 einmal geschrieben. 

i Das it kann nicht als Diphthong angesehen werden (vergl. 
nlkkür, 1310 bürgern, 1314 kumit, eunnentage, hüz). 
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Landgrafen Hermann Euersten (Eberstein) (C. d. S. 1, 3, 144).') 
Viele Beweiae bieten das älteste Stadtrecht von Mtthlhausen 
mit Formen wie en neben ein, dllene neben aleine, dicken 
neben dickein, hesin neben heizin, kemgesuckt nnd kem- 
suchunge neben keimgesuckt, ferner sckulthezi, inkemisck, 
hemburgen, gemeni, gemenschapht , sowie mit och, lokinin, 
gekopkt — und der Triptiser Vertrag vom Jahre 1293 mit kern- 
liehe, necken neben nechein, zwegeten (zweieten), chen neben 
chein, der meeger ckein, zwe hundert, sowie och nnd gekofit 
(neben Tcouf). — In der sächsischen Kanzleisprache 
kommt im 13. Jahrhundert nicht ein einziges solches 
c 2 ) oder o s ) vor. 

Ähnliches gilt von den für altes i nnd n in Thüringen 
nnd Obersachsen heute gesprochenen e nnd o. Es ist wahr- 
scheinlich, dass diese Aussprache ebenfalls schon vor dem 
Auftreten der ersten deutschen Urkunden existierte. Wenigstens 
- haben die Namen der lateinischen Urkunden des 12. und 
13. Jahrhunderts schon mehrere solche e und o: Fretkericus*) 
de Horbach und Themo custos (Bischof Udo von Naumburg; 
C. d. S. I, 2, 201), 1177 Worein (Bischof Martin vonMeissen; 
C. d. 8. 1, 2, 427), 6 ) 1228 Hogerus de Vredeberch (Markgraf 
Heinrieh; C. d. 8. 1, 3, 407), 1269 perne*) (derselbe; M. F. F. 11), 
1278 Moßiusm (Mtthihausener Bürger; H. M. 270) und 1285 

') Sogar Im Jahre 1157 erscheint e ftir et in einer Urkunde des 
Bischofs Betthold von Naumburg, wo ein Conradvs de Brethenbua 
(sonst immer Breitaubuch) angeführt ist (C. d. S. I, 2, 270). 

') Das 1292 vorkommende getedinget gehört nicht hierher. 

*) In den Urkunden von 1262 und 1292 ist oich ftir auch ge- 
druckt. Bisweilen ist in den Originalen oi statt ou geschrieben. So 
steht in der Urkunde von 1290 (H. St. A. Dresden 1312) vor koife, 
was nicht als vorkoifen gelesen werden darf, da i in dieser Urkunde 
durch i wiedergegeben ist. Ebenso ist in der Urkunde von 1314 
(ib. 2030) vf lotfende nicht als loifende, sondern als laufende zu lesen. 
Das oi in dem oich von 1282 und 1292 ist vielleicht verlesen. — In 
späterer Zeit kommt oi für ou (eu) manchmal vor. 

') Sredericus auch In oberdeutschen (z. B. in Augsburg ausge- 
stellten) Urkunden Kaiser Friedrich Barbarossas. 

*) Gewöhnlich wird Wurcin geschrieben. 

') Sonst immer Firne, 
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Fredericus und Themo Knut (Friedrich von Landsberg; 
C. d. S. II, 8, 13). In den Urkunden der sächsischen 
Kanzlei aber ist im 13. Jahrhundert kein e für i an- 
zutreffen, nnd o für u kommt nnr einmal (in gewilte- 
kort a. 1293) vor. 

2.) 1305—1325. 

Im ersten Viertel des 14. Jahrhunderts ist der 
Vokalismus im ganzen derselbe wie im 13. Jahr- 
hundert Aber für ei und ou dringen jetzt doch einige 
e nnd o in die Urkunden ein, und zwar steht e in int- 
schedin a. 1310, eneeln a. 1315 nnd ensyt 1318.') — e» in vor- 
kofen (dreimal) und koflt (einmal) in der zu Dresden aus- 
gestellten Urkunde von 1305, enthaltend einen Vertrag 
zwischen Bischof Albrecht III. von Meissen mit Heinrich 
von Wurgwitz, Thize von Wilthen und Herman und Gnnzil 
von Budissin. Ausserdem wird 1314 einmal hobtman ge- 
schrieben. 5 ) Aber man sieht, die kontrahierten Vokale 
gelten nieht als kanzleimässig, nnd das tritt — um 
die Sache gleich mit zn erledigen — in der Folge noch 
viel mehr hervor. 

Im 14. Jahrhundert erscheint 1328 und 1383 heimlichen, 
1350 hemelichere, 1367 kenyrleige, 1396 in ähenerwifs nnd 
1395 bretene. Vielleicht gehört auch ohemen (1384) hierher. 
Das 15. Jahrhundert bringt zwee (neutr.) 1452. 58. 60. 61. 62, 66, 
segerhutte (neben seygerhutte) 1471, (reihet 1475 und ein 
unsicheres eintet 1426. Fälle, in denen o für ou steht, sind 

') Vgl. ziscedit im keronischen Glossar und gesceden in der Kaiaer- 
ehrnnik; enemo bei Otfrid F., enin In Christus und die Samariterin. 

Niqht in Frage kommen bcdirsit 1305, beder 1306, teding 
312 u. 1322, Mingen 1307, mem (dat.) 1309 u. 1317 und ge- 
1 1317, weil bede, helic, teding(en) und xtoen als berechtigte 
brmen an den Formen mit ei gelten müssen. Sie kommen so- 
n althochdeutschen, wie auch in mitte 1 hochdeutschen Schrift-. 
i nicht selten vor. Auch in den Urkunden der sächs. Kanzlei 
m 14. und 15. Jahrhundert erscheinen sie häufig; teding und 
ind fast ebenso häufig wie teiding und zwein, während beide 
lig die e-Formen an Zahl erbeblich hinter sich lassen. (Übrigens 
ante in Obersachsen heilig, nicht heiig gesprochen). 
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noch seltener. Ich weiss nur ein globen aas dem Jahre 
1393, ein gldbenwirdige ans dem Jahre 1470 nnd ein och 
ans dem Jahre 1496 anzufahren. In der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts taucht wegern auf und findet sich noch im An- 
fange des 16. häufig. Auch Luther hat wegern. Das 
erste weigern steht im Jahre 1541. In zwanzig (was Luther 
anoh hat), Henrich, Mencee und enander, die öfter vor- 
kommen, ist der Vokal wahrscheinlich knrz. Einige Male 
ist eneeln zu verzeichnen. Gegenwärtig wird das e in diesem 
Worte teils lang, teils kurz gesprochen, lang als Adjektiv 
(ä emalner man), knrz in unbetonten Adverbien (se Sten 
Unzsln, aber betont: kumt ir alle enwln?). Wie alt dieser 
Unterschied ist, konnte nicht festgestellt werden. 1 ) 

Die für i auftretenden e sind im ersten Jahr- 
zehnt des 14. Jahrhunderts, ans welchem 15 Urkunden 
vorliegen, nicht zahlreich. Wir rinden a. 1305 en nnd 
deseme nnd a. 1310 einmal Frederieh. Im Jahre 1314 treten 
sie auf einmal in einer Weissenseer Urkunde in stattlicher 
Zahl auf: e«, desen, vorinsegelt (neben insigele), bederver, 
gebet (giebt), ebenso 1317 in einer zn Altenburg ausgestellten: 
geschrebn, gelegin (geliehen), en, weder, em, sebenzcenden, 
neben zahlreicheren i wie in Mrchleen, hindern, ire, sich, 
wideriete, disme, vorsigeln, dirre, Wildenvels, wider, domitte etc. 
Von da ab sterben die e nicht mehr aus: 1316 bescrebtn, 



*) Etwas Über die von der sächsischen Kanzlei eingehaltene Grenze 
hinaas gehen die Urkunden der kleineren Fürsten nnd der Städte. 
Hier einige Proben. Die ältesten Dresdener Urkunden haben vrlop 
(1308) nnd gelobigen (1316). Die Notare der Burggrafen von Heissen 
schreiben allirlegi (1308) nnd ocft (lSfi2). In einer Urkunde der Grafen 
von Schwarzburg steht gemenlick (1S43), In einer der Burggrafen von 
Kirchberg beachtdelich (1375). Die Stadtschreiber von Pirna bringen 
eUdere (1389), aJHrlege (1388 u. 96), die von Jena vorkofl (1371), hobt- 
herre, in Brieflichem globm, gUbigen (1388), die von Arnstadt entrech- 
teglich, bcscheden (1352), wellicher lege, allerlegy (1382) und ein Erfurter 
achreibt hobitman (134G). In den Meissner Bis e ho fs Urkunden des 
15. Jahrhunderts steht bomgarte, rochvai, globen nnd in einer Urkunde 
des Abts von Zelle bret (1432). Die Innungsartikel der Weissgerber 
in Leipzig aus dem IG. Jahrhundert haben screp, enem, enes, ene, kener- 
leg, twefeldyger, hoffen, vorkoffen, hoff, loft und sehr häufig tieft. 
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underwende, begreifen, 1816 Frederick, nederste, 1318 en, 
1319 Frederich, en, 1322 en, 1323 Frederich, gelegen, insegele, 
vorsegelt, 1324 Frederich, gelegin, insegele, versegelt. Ähn- 
lich steht 68 mit o für u. Im Jahre 1305 findet sich 
mllekor, ober, gebort, 1306 worde, woiner, 1308 torm und 
bedorfe. Von 1312 ab fast ohne Unterbrechung: 1312 vorstin, 
1314 daro&er, mogelichen, vor (für), 1815 Keverenborg, 1316 
öftermon, gelobdes, orleyge, Aldemborg, erkunde, 1317 ftc- 
dorfen, worde, orlege, orloge, omme (um), orteüet, vor, badstobe, 
1319 vromer, auch gebrodere, tomprobest, 1322 or&wwde, 1322 
womir, vor, sowie gebrodere, brodere und 1324 orknnde. — 
Die Mehrheit gewinnen aber weder die e noch die o, 
die Wörter mit t und u überwiegen immer auch da 
noch, wo die Schreiber den mundartlichen Lauten 
Eingang gestatten. Dazu kommt, dass nur die thü- 
ringischen und osterländischen Urkunden im ersten 
Viertel im 14. Jahrhunderts solche e und o aufweisen, 
die meissnischen halten i und u fest. 

B. Konsonanten, 

Von den Konsonanten sind die Verschlusslaute aus- 
schlaggebend. Heute lässt sich in Obersachsen und Thüringen 
ein Unterschied zwischen dentaler, wie auch zwischen labialer 
Lenis und Fortis nicht wahrnehmen, und auch g und Tt fallen 
stellenweise in einen mittelharten Verschlusslant zusammen. 
Die Kanzleisprache hält die tenues und die mediae 
scharf auseinander and zwar nicht bloss in der 
ältesten Zeit, sondern durchaus. Wülckers Satz („Ent- 
stehung* etc. 370), dass d anfangs nur teilweise verschoben 
oKwnqen n n d dass die Verschiebung desselben (abgesehen 
nach Liquiden) erst im 15. Jahrhundert durchgedrungen 
t ebenfalls falsch. Auch mit einer zweiten Behauptung 
' wenigstens für den ersten Zeitabschnitt der sächsischen 
eispracbe unrecht, nämlich mit der, dass der Auslaut 
[nlaut gleich sei. Wie im Oberdeutschen, so be- 
auch in der sächsischen Kanzlei der Brauch, 
nlautendes d und g im Auslaut t und c (k) zu 
n. Auch für inl. b steht oft aus!, p. Erst in den 
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zwanziger and dreissiger Jahren des 14. Jabrhnnderts wird 
der Auslaut dem Inlaut gern gleich gemacht 

Für die ersten Jahrzehnte gilt das Schema: 
Anlaut Inlaut Auslaut 

g g «i k (aber reh, rg) 

b b b und p 

d dt (nach Liquiden bisweilen d). 

Für anlautendes g erscheint k nur in kein (gegen) 
nnd hegen. Kegenwerdegen erscheint 1305, keinwerdichen 
1322, während 1307 genwerdichen nnd 1316 genwerdien ge- 
schrieben wird. Allmählich gewinnt g an Boden, doch hält 
sich h daneben durch das ganze 14. und 15. Jahrhundert — 
Für inlautendes g steht selten und nur in thüringischen 
Urkunden gh, so in der auf der Wartburg ausgestellten von 
1319: taghe, vritaghe. — Im Auslaut gilt c oder k. Sie 
erscheinen in tac, mac und mak gesüc (1310 geceuek), gnuc 
(aber 1289 schon einmal genug), ledik (fast immer mit k), 
gewaldic und gewaldik (1289 auch einmal gewaldich), 
ecwenasik, fumfstk, Ludewik (daneben Helwich 1293), teidine, 
pfennink, geczucnisse, eintrechticlkke, ewikUcken, wissiclichen, 
stetikeit, auch burcgreve nnd herctoerk, sowie Vribere 1294, 
Kirchberc 1308, Brandinburc, Eennimbere, Swarceburc 1310 
und Swarcepurgk 1325. Häufiger sind aber, besonders in 
den ältesten Urkunden -burch und -berch: 1282 Swareburch, 
Cruzeburch, Wariberch, 1289 Aldenburch, Vriburch, 1290 
Swarzburch, 1292 Merseburch, Brandenburch, Nmcenbwch, 
Vriburch. Im Jahre 1293 tritt -bürg und -berg ein (aber 
berchwercti), die von da ab die Regel bilden. Im 14. Jahr- 
hundert taucht g auch sonst auf, in Stetigkeit neben stetikeit 
1305, mag, gewaldig 1307, behulfig 1314, ledig, vorvluchtig, 
mantag, gnug 1317 (aber genuch 1319), mag 1322, pfenning, 
gegenwerdig , gezcügnisse, genug 1324. (Auch für echtes k 
wird g geschrieben: 1317 bercwerg, 1322 marg, 1324 schog). 
Doch halten sich die e und ft fUr g bis in die dreissiger 
Jahre: 1331 gewaldik, drieik, uesewenink, 1332 schuldic 
neben schuldig, ledig, 1332 dryesik, 1332 funftmk, gnuk, ledig, 
gewaldig, 1332 tak, 1335 tak, erik, ledic, 1336 secheik, etoeneik, 
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achaik, sibenzflc, Udic, ärizzik und driseig, -bürg, 1839 berc- 
werke, bercmeistere, geczucnisse, gnuc. Von da ab werden 
sie seltener. Man ist bestrebt, den Anslaat dem Inlaut gleich 
zu machen. Doch ganz verschwinden sie nicht. 

Anlautendes b wird dnrch p ersetzt immer in Wal- 
purge, oft in Wartperg, Wartpurg, auch in Swarcepurg nnd 
Honsperge, vereinzelt in achpere, ettpern, inputet. — Im 
Inlaut steht p in appeth 1314 und w in jacoues 1324 {Jacob 
1305), havern 1324 und öfter in biderve: 1292 biderfe, 1294 
biderve, 1305 Wderfte, 1307 biderver, 1307 Wcfer/e, 1309 
biderbir, 1310 (tderver, 1310 WderWr, 1312 biderber, 1314 
bederver, 1317 Wder&e. Von da ab ist biderbe in der säch- 
sischen Kanzlei verpönt 1 ) Äusserst selten findet sich das 
Wort später vor. — Im Auslaut steht p neben 6 (lip, 
anhop, selten ap). 

Fttr oberdeutsches d gilt im Anlant und Inlaut 
d: der, die, dae, dtser, dar-, dirte (dritte), danken, dinen, 
dinst, donrestage, dorfer, dringen, vordingen, lantding, vor- 
dechtnis&e, Duringen*) — gnaden, rede (einmal redde 1307), 



') Die biderben litte werden abgelöst durch vrvme htte, schon 
1 306 einmal, aber von 1317 an regelmässig In den Urkunden Friedrichs 
des Freidigen, Friedrichs des Ernsthaften nnd Friedrichs des Strengen 
bis zum Tode des Kanzlers Heinrieb von Eottwftz; daneben selten 
einmal gute lute oder getrwwe lute. Unter den Nachfolgern Heinrichs 
in der Kanzlei wird zu lute zunächst gar kein Attribut gesetzt, sondern 
der Anhang der Zengenformel lautet: und andir lute gnug den wol ist 
teu glauben. Erbere lute sind im 14. Jahrhundert ganz selten, dagegen 
im Anfange des IG. häufig, etwa von 1408 an, von wo ab der Zusatz 
den wol ist zeu glauben wegfallt. Thomas von Buttelstedt fuhrt gloub- 
wirdige lute ein (1428), die eich das 15. Jahrhundert hindurch halten. 
Bisweilen kommen gloubhaftige lute vor (1343. 1363. 1373. 1423. 1425). 

') In verterben, vorterpnisse steht wie allgemein im Mitteldeutschen 
regelmässig t. — In der Urkunde von 1289 ist in der Adresse ge- 
schrieben: allen den ten dirre brief gewieset wird Doch Ist das t 
in ten von anderer Form als die übrigen t nnd wohl als ein ver- 
schnörkeltes d aufzufassen (vgl. die Urkunde König Konrads IV. vom 
25. Juli 1240, wo ähnlich geschriebene d vorkommen). — Inlautendes 
( für d kommt nur In den Namen WaUinberg (1293) und Dresten 
(1305) vor. 
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teidinc, vride, Friderich, nider, mder, beide, entscheiden, 
getreyde , — tode , schaden , eidam , bruder, ledik , oder 
(einige Male adir, einmal e&ir 1310). — Im Auslaut ist ( 
vorherrschend. Die älteste deutsche Urkunde (vom Jahre 
1282) hat durchaus t: wirf, leunt, schult, vrunt, Kranichfelt, 
unt (14 mal). — Regelmässig steht phant, phvnt, kunt, sint, 
hant, lernt (1314 land), lantgreue, vnt (1305 vnd), frunt (1316 
frunhtl 1322 frund), wart, schult, genetlichen, eyth, tusent 
(1314. 1315. 1317. 1322 tutend), einmal Wibold (1307), aber 
Goltacker (1315 u. 1317), Mabinswalt (1293). 

t. 

Besondere Aufmerksamkeit habe ich der Behandlung 
des alten d in den Urkunden der sächsischen Kanzlei ge- 
widmet Wäre es wirklich im 13. and 14. Jahrhundert an 
massgebender Wortstelle in vielen fällen unverschoben ge- 
blieben, so wäre diese Thatsache wohl geeignet, der säch- 
sischen Kanzleisprache den Charakter einer Schriftsprache 
streitig zu machen. 

Dem oberdeutschen t entspricht im Anlant t: tac, 
tun, teil, tode, tochter, tusent (1316 dusent), türm, tumherre, 
tumprobist, eintrechtUche, teidingen, mantage, vritage, getan, 
widertan. — Dasselbe ist der Fall im Inlaut nach 
Vokalen: gotes, vatir, lute, behüten, guten, raten, rote, striten, 
lote, lotiges, stete, stetikeit, bestetiget, xiten, gebiten, riten, 
gebeten, gestaten, geleite, Arnstete, Dieterich, Deynstete, 
eeweieten, bewisete, vriheite, bescheidenheiten, jarmer&ete. tt 
erscheint gewöhnlich und schon 1282 in hatte, hette und 
ritter (ritthere einmal 1317), ferner in Ditterich 1294, vettere 
1292 und 1309, Otto 1305 und 1309 und dormitte 1317. — 
th kommt anlautend Öfter in thusent vor (schon 1282, dann 
wieder 1290. 1292. 1307.14.23.24). Auch theidinge wird 
1290 geschrieben, 1314 auch thun, gethan, thage, 1324 thum- 
probst. Im Inlaut steht th anfangs nur in dem Eigennamen 
Ditherich (1282 etc.). Seit 1305 tritt es auch in andern 
Wörtern auf; goihes, tethe, guthe, luthe, stethe, Gotha, Arn- 
stethe, Ekstethe, muther, drythen, rathe. d erscheint je 
einmal in Conrades 1292, Hartmtde 1309 und Conrade 
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1817. l ) — Nach r iist £ Regel: geburte, keginwertigen, auf- 
werten, Eberharte, daneben Bteht ih in geburthe 1293 h. Ö-, 
antwerthen 1314, warihen 1316 and 17. d kommt öfter vor 
in gegentverdigen (1305. 7. 15. 16. 22. 24), einmal in Eberharde, 
Gerharde und Marcwarde 1317. — Nach l gilt d (1289 
einmal halten), desgleichen nach n. Nnr findet sieh stets 
sente, senthe oder sentte (Sankt) und vorgenante oder vor- 
genannte. — Audi im Auslaut steht t. Ausnahmen: ge- 
wald 1293, Eberhard 1307. 24, geburd 1314. 15, sogar Hart- 
mud, Cwnrad, stad. 7 ) th kommt vor in Martmuth, noth, goih, 
syht (!), dt in geredt, tt in Dittrich. 

Wenn im Auslaut das d etwas häufiger vorkommt, so 
darf uns das nicht wundern. Seit dein 13. Jahrhundert 
setzen auch die oberdeutschen Schreiber oft analautendes d 
für t. Dasselbe gilt von d nach Liquiden. Das Ent- 
scheidende ist, das» im Anlaut und im Inlaut nach 
Vokalen stets t (oder ih) steht 

Es unterliegt demnach keinem Zweifel, das» t 
für germ. d nicht erst im 15. Jahrhundert in der 
sächsischen Kanzlei durchgedrungen ist, sondern 
von Anfang an Geltung hatte. Rätselhaft ist es mir, 
wie Wuleker zu dem entgegengesetzten Ergebnis gelangen 
konnte. Um in die Sache gleich volle Klarheit zu bringen, 
erwähne ich die wenigen Fälle, in denen späterhin im An- 
laut oder im Inlaut nach Vokalen d fllr t steht, hier mit 

') B. E. II, 621 ateht in einer auf der Wartburg ausgestellten Ur- 
kunde Friedrichs des Freidigen vom Jahre 1318: ire helfere Killen mit 
(ferne tnapene riden. Da mir die Orthographie der Urkunde verdächtig 
vorkam, wandte ich mich an den Herausgeber, Herrn Prof. Dr. Beyer 
in Erfurt, und erhielt den Bescheid, dass die Urkunde nicht nach 
dem Original, sondern ,nach der citierten Harzzeitschrift* gedruckt 
ist. .Besitzer des Originals soll der Herr Fenkner In Goslar sein". 
Für vorliegende Abhandlung kommt daher diese Urkunde nicht in 
Betracht 

'') Thüringische und meissuische Urkunden, die nicht aus der 
land- oder mark gräflichen Kanzlei hervorgegangen sind, haben mehr 
solche d. Nur ein Beispiel. Im Jahre 1 289 belehnt Graf Heinrich von 
Gleichen einen Erfurter Bürger (13. E. I, 390). In der darüber ausge- 
stellten Urkunde kommen vor: genand, gehad (zweimal), hard, kad 
(dreimal), xcid, mid, eted (zweimal), tagexcid (zweimal). 



Im Anlaut kommt d im 14. and 15. Jahrhundert ein 
einziges Mal vor, in der doten corper 1474 (C. d. S. II, 6 
p. 268). Das Fremdwort dräbant, das im 15. Jahrhundert 
einige Male erscheint (C. d. 8. II, 5 p. 183. 184 a. 1449; 
II, 5, 256 a. 1454) und welches auch Luther mit ä sehreibt, 
führt dieses d mit Recht Dasselbe gilt von dem inlauten- 
den d in scedet (Zettel). Es erscheint zuerst 1426 (G. d. S. 

11, 8, 141) als swf. tmd hält sich bis Luther. Aber auch 
ecetel begegnet schon im 15. Jahrhundert, so 1475 clage- 
zcetel (C. d. S. II, 12, 426) and 1479 ecetel In Betracht 
kommen nur folgende Fälle des inlautenden d: B. E. II, 1008 
a. 1390 in guden truwin; C. d. S. II, 5 p. 406 a. 1429 guder 
grasschen (zweimal); ib. II, 5 p. 157 a. 1433 zcu gudir mazse; 
ib. II, 6, 280 a. 1480 der iode; U. B.') 33 a. 1470 geliden; 
C. d. S. IL. 10, 330 a. 1380 täten und geliden habin; ib. II, 

12, 624 a. 1392 lyden unde geliden haben; ib. II, 5, 212 a. 1440 
geleden und ib. II, 15, 235 a. 1522 geweydert (erweitert — in 
einer Urkunde Friedrichs des Weisen). Davon fällt das d in 
guden und guder auf Rechnung des grammatischen Wechsels, 
der in diesem Worte auch im Weissenburger Katechismus vor- 
kommt 1 ) Ausgeglichen wird dagegen die Konsonantenver- 
schiedenheit des grammatischen Wechsels za Gunsten des d in 
geliden, wozn in verschiedenen, sogar oberdeutschen Schriften 
Anläufe gemacht werden. Auch das Bestreben, das Adjektiv 
tot vom Substantiv zu scheiden durch Veränderung des Anlauts, 
zeigt sich nicht in der sächsischen Kanzlei allein. Die Speierer 
Urkunden schreiben das Substantiv tod und das Adjektiv dot, 
und in einer Wormser Urkunde von 1392 findet sich dieselbe 
Unterscheidung. Aneh Otfrid scheidet bekanntlieh schon 
ebenso tod und dot. 9 ) Eine Vertauschnng des an- und in- 
lautenden Konsonanten liegt wahrscheinlich vor in dem sub- 
stantivierten Adjektiv der tode. Sonach bleibt als einziges 
beweisendes Wort geweydert, ganz verschwindend neben den 
Tausenden von Wörtern mit t. — 



') Urkunden dos Ratsarcbivs za Borna. Programm des Kcal 
gymnasiums zu Borna. 1896. 

s ) BJJhme, Zur Kenntnis dea Oberfränktschen. 1893. S. 3G. 
■) Weitere Beispiele ebenda S. 34 (u. Anw. 2). 
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Von der mark- nnd landgräflichen Kanzlei be- 
einflußt sind allem Anschein nach die Urkunden der 
Bischöfe und Burggrafen, die ebenfalls d und t streng 
scheiden. ' Das thnn im ganzen die Stadtsehreiber aneb, 
doch läuft ihnen manchmal ä für t und t für d unter. In 
einer Urkunde des Leipziger Rates von 1335 steht dun 
neben tage (C. d. S. IL. 8, 33), in einer von 1395 stede, gante 
und unuorbroehen (ib. II, 8, 105); in Dresdner Urkunden 
findet sich oft vnsledes neben unstetig (C. d. S. II, 5, 45 a. 1337; 
61 a. 1362; 105 a. 1395; 106 a. 1396; 123 a. 1406); in einer 
Freiberger von 1318 trisech, tede, Gerdrude (C. d. S. 
II, 12,65); in einer Chemnitzer von 1481 ärotcee (C. d. S. 
II, 6, 283); in einer Arnstädter von 1376 Arnstede (B. A. 
176 a. 1376); in Erfurter Urkunden sehr oft godes, gode 
(B. E. II, 136 a. 1335 ; 148 a. 1336 ; 166 a. 1337; 210 a, 1341 etc.), 
ferner vicsdum, amptluden (zweimal ib. II, 210 a. 1341), in- 
riden (ib. 233 a. 1343). Aus Urkunden thüringischer Herren 
führe ich au: der Herr zu Sondershausen, Graf Heinrich 
von Hohnstein (H.M. 1004 a. 1348): luden, gude (viermal) 
neben lotiger, erbeyten, ryttere, stete; die Grafen von Schwarz- 
burg-Sondershausen (B. A. 457 a. 1436): godes; die Grafen 
von OrlamUnde, Beichlingen, Käfernburg etc. (B. E. 
II, 136 a. 1335): gotis, inriden; der Graf von Stolberg 
(„Stalberg*, ib. II, 263 a. 1348): schaden und oeschetige. Aus 
den Urkunden meissnischer Herren nur eine Frohe: die 
Gehröder Pflugk auf Strehla (C. d. S. II, 10, 225 a. 1438): 
mit unserm guden willen neben gotis und cziten. — Viel 
zahlreicher sind die d in Privatschreiben, besonders aus den 
untern Schichten des Volkes. Leider kann ich kems aus 
dem 14. Jahrhundert beibringen, aber wir haben eine Be- 
sohwerdeschrift der Häuer in den Freiberger Berg- 
werken vom Jahre 1447 (C. d. S. II, 13, 1001), die viel 
Mundartliches enthält, und in dieser findet sich duth neben 
thu, deylt neben forteil, ferner underdenigen, iheu(h\ (deucht), 
auch vorderben neben vortirbet. Und fast nur d hat eine 
Niederschrift der Ordnung der Leipziger Schuhmacher- 
gesellen aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (G. d. S. 
II, 8, 396). Hier liest man dochter, dage, disch, drincken, 
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dot, drewUehen, dausent, dregt, verdragen, äbdritt, vordedingen, 
vnduchdick, landende, nodigen, bestediget, aber ancli wurtte 
neben wurde (würde). 

Ea wäre aber m. E. falsch, wenn man behaupten wollte, 
dass im Obersächsischen und Thüringischen der Zusammen- 
bau von d nnd t erst im 15. oder gar im 16. Jahrhundert 
eingetreten sei nnd dass Ms dahin das d den Stimmton ge- 
habt habe, weil in diesen die d etwas häutiger auftreten als 
vorher. Es fehlen doch schon im Beginne des 14. Jahr- 
hunderts die d für t nicht, wie auch t für d vorkommt, und 
dann verweise ich auf die Behandlung von pp und mp in 
thüringischen und obersächsiBchen Urkunden. Immer schreiben 
diese im 14. Jahrhundert ph, pf, pph, ppf, pff — mph, mpf, 
niemals pp oder mp. Erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts kommt pp und mp vor. Wer wollte daraus 
schliessen, dass bis 1450 pf und mpf gesprochen wurde, und 
dass erst nach diesem Zeitpunkte pp und mp eingetreten sei? 

Die saubere Scheidung von d und t, wie sie die land- 
nnd markgräflichen Urkunden aufweisen, findet sieh in den 
Urkunden der Herzöge von Sachsen im 14. Jahrhundert 
nicht. Da steht erwertigen neben erwerdigen, eidern neben 
eitern, beider neben heiter, Tider neben Dieterich (vgl. C. d. S. 
II, 2, 528. 529 a. 1361). Auch in den Urkunden der Land- 
grafen von Hessen, deren Gebiet an Thüringen grenzte, 
ist sie nicht zu finden. Ihre Urkunden haben besonders 
viele d für *: Wyss, Hessisches U. B. II, 543 a. 1330 gotes > 
gude, lodigis, behuden, luden, noden; H. M. 885 a, 1336 
godes (zweimal), ludin (zweimal), rade, hutegen, tag, vnder- 
tanen, tun, enledin, damide; Müller, Mitt 366 a. 1343 gereide, 
godis, gotes; Wyss, H. U. B. H, 794 a. 1346 vatere, hattin, 
gudes; ib. II, 898 a. 1354 gots (zweimal), loteges (dreimal), 
hite, lüde, hidin, gude (fünfmal), guder, bidin (zweimal), tedin, 
mudin, siede; ib. II, 992 a. 1359 gots, hidin, gudin; B. E. 
II, 534 a. 1361 godis (zweimal), luden; ib. II, 535 a. 1361 
lüde (zweimal), radesmeyster, godis; M. J. 370 a, 1373 gots, 
vettir, tun, lüde, radismeistere , getan, gewonheiden, hetten, 
tage; Baur, Hess. U. B. I, 1159 a. 1385 gots, hetten, gebeden, 
amptlude. Im Abnehmen sind die d für t im 15. Jahrhundert, 
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doch verschwinden sie nicht ganz: C. d. S. II, 8, 175 ge- 
wonheiden; Baur, H. U. B. IV, 170 a. 145t gotis, vatter, hette, 
hobereiden; ib. IV, 242 a. 1481 goUs, vitter, vetter, ziten, gude; 
ib. IV, 277 a. 1500 gotis, vetter, raithe (Rate), gewonheiden, 
friheiden. 

pp. mp. 

Eines weiteren Beweis dafür, dass die sächsische 
Kanzleisprache gleich von Anfang an als Schrift- 
sprache auftrat, bildet die Behandlung des germa- 
nischen p. Bekanntlieh ist dieses in Thüringen und Ober- 
sachsen im Anlaut zn f, nach m nnd in Gemination aber 
gar nicht verschoben worden. Der Dialekt sagt also fert 
funt, tamp, gup (Eopf), huppen, appel. Ob im 13. nnd 
14. Jahrhundert im Anlaut f oder pf gesprochen wurde, ist 
schwer zu entscheiden, sicher aber ist, dass pp und mp 
auch schon damals galt. In den Urkunden der sachsi- 
schen Kanzlei wird weder jener, noch dieser That- 
s&che Rechnung getragen. Bis 1325 steht im Anlaut 
ph oder pf: 1289 phant, phalenasgreuen, 1290 phaüecs- 
greuen, 1292 phallenegrette, phant (zweimal), 1305 pfallens- 
grcve, 1314 pfieger, 1315 phfandeQ), 1317 n. 1324 phenninge, 
1323 Pfenning, 1324 Pfenninge, 1324 tpfaffen (vielleicht ver- 
lesen für fpfaffen). Nach 1325 herrscht im Anlaut ph, welches 
in der meiBBnischen Kanzlei kurz vor 1400 und in der land- 
gräflichen kurz nach 1420 von pf abgelöst wird. Nnr in 
den Urkunden, die die Vögte von Plauen, Weida und Gera 
oder die Grafen von Henneberg oder die Stadt Erfurt an- 
gehen, die also durch Schriftstücke, welche der sächsischen 
Kanzlei von diesen vorgelegt wurden, beeinflusBt sein können, 
stehen Formen wie pfert, pfingestwochen, pfiichtig. Einmal 
findet sich ein anlautendes p in plichtm (a. 1411), welches 
Wort auch im Ober- nnd sonst im Mitteldeutschen einige 
Male erscheint — Nach m und in Gemination finden 
wir von Anfang an ph. Daneben pph (1331 Apphelste(t), 
1391 Hoppherynne, Toppher, 1395 Czipphel, schepphere, ge- 
opphert, 1402 hupphirs, 1412 leopphirs). Der Übergang zu pf 
findet gleichzeitig mit dem des Anlauts statt Neben pf steht 



im 15. Jahrhundert bisweilen ppf, ppff oder pff (1401 oppffir, 

oppfßrsange, 1408 Hoppfgarten, 1417 Hoppfegarten, 1445 

oppfer neben gedempfter, 1475 geoppfirt — 1444 ecapffen, 

1431 und 1456 opffer, 1494 fcp/fc (oprfer. 

Es entsprechen sich also: 

Dialekt: Anlaut f Inlaut' pp und mp 

„ . . (1282—1325 , ph + pf , ph „ mph 

Kanzlei- . , , ,, i \ \ 

, { 14. Jahrb. „ ph „ ph , mph 

spräche) 16 Jihrb _ p f . pf „ mpf 

Im 15. Jahrhundert (resp. nach 1425) ist ph selten. Es 
steht z. R. einmal in einer Urkunde, die Herzog Wilhelm in 
Weimar ausgestellt hat, wo phlege neben pflickt vorkommt. 
Auch p$h kommt gelegentlich noch einmal vor, so 1445 in 
ecapphen. 

'Inlautendes p erseheint einmal in einer Urkunde Fried- 
richs II. von 1455 und zwar in stumpt (C. d. S. II, 5, 279). 
Diese Urkunde ist aber nicht ans der Kanzlei hervor- 
gegangen, sondern vom Knrftirsten eigenhändig geschrieben 
(,gescrcben mit vnser hant*). pp findet sieh in der kur- 
fürstlichen Bestätigung eines Vertrages von 1459 über die 
Brau- und Schankgerechtigkeit der Stadt Leipzig und in 
den ,KretBchmarn° innerhalb einer Meile um die Stadt, in 
welche die von den Gastwirten wahrscheinlich in der Ver- 
handlung gebrauchte volkstümliche Redensart von dem czappen 
schenken aufgenommen worden ist Ahnlieh 0. d. S. II, 5, 295 
a. 1460. — Nachweisbar ist die Quelle für die Schreibungen 
kuppermole und kupperschmgdt in einer Urkunde des Herzogs 
Georg. vom Jahre 1493 (C. d. S. II, 6, 431), durch welche ein 
jahrelanger Streit zwischen dem Abte des Benediktiner- 
klosters und der Stadt Chemnitz geschlichtet wird. Wort 
für Wort steht der Passus, in welchem die angeführten zwei 
Wörter vorkommen, in einem vom Bäte zu Chemnitz her- 
rührenden Entwürfe zu einer solchen Einigung (vgl. C. d. S. 
II, 6, 424) vom Jahre 1491, aus welchem er in die Urkunde 
des Herzogs von 1493 übergegangen ist. 
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G. Wortformen. 

Ganz augenfällig ist das Bestreben der sächsi- 
schen Kanzlei in unserm Zeitraum, solche Formen 
abznstossen, die Gemeingut des Mittel- und Nieder- 
deutschen waren. Die älteste Urkunde (1282) sehreibt 
noch umme den kof die da gebrocken wart, ferner nach greven 
Gunters rate von Swarzburch die unse rat is, nnd 1307 
findet sich her Heinrick de voit von Wyda. In späteren 
Urkunden begegnet die and de für der nicht wieder. 

Dise brif kommt nur 1293 vor, in der Folge «teht 
dirre brief und nach 1320 auch diser bryf. 

Das geschlechtige Pronomen der 3. Person Sing. 
Masc. heisst im 13. Jahrhundert ausnahmslos he. Im 
14. hat dieses he die Herrschaft bis 1314, aber 1305 md 1309 
taucht daneben schon her auf. Von 1315 bis 1322 hält sich 
he neben her, dann verschwindet es. Nur in der Bergordnung 
von 1328 treten neben 17 her und 3 er auch 2 kee als Nachzügler 
auf. Sonst habe ich nach 1322 kein he mehr gefanden. Nach 
und nach wird her wieder von er verdrängt, doch kommt 
ersteres vereinzelt bis ine 15. Jahrhundert vor. Noch 1455 und 
selbst 1477 nnd 1479 habe ich einige Male her gefunden. Die 
Form hie, welche z. B. in einer von Dresdner Bürgern aus- 
gestellten Urkunde von 1308 vorkommt (C. ä. S. II, 5, 23), 
ist in den Urkunden der sächsischen Kanzlei nicht zu finden. 
— In den Urkunden der Städte and der kleinen Herren 
hält sich he länger. Eine Leipziger Urkunde von 1335 noch 
hat he (C. d. S. II, 8, 33); in den Urkunden der Stadt Pirna 
erscheint he neben her noch 1389 (C. d. S. II, 5, 55) und vor- 
her steht he wiederholt (C. d. S. II, 5, Abt. 2, 24. 38. 39). 
Die Kanzlei der Burggrafen von Meissen schreibt 1348 noch 
he (M. B. M. 80), die Herren von Bossla bei Apolda noch 1336 
(M. J. 177) and eine Urkunde des Grafen Heinrieb von 
Schwarzburg hat noch 1452 vier he neben zwei her und 
einem er (B. A. 580). — Die plötzliche und entschiedene Ab- 
kehr der sächsischen Kanzlei von der Form ke müssen wir 
dem Eingreifen ihres Leiters zusehreiben, denn einem mund- 
artlichen Vorgange entsprach der Wechsel in der Schreibung 
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nicht Noch heute wird in vielen Gegenden Thüringens 
und Obersaehsens he, ha oder e für er gesprochen. 

Die 1. Person Plur. des persönlichen Pronomens 
der ersten Person lantet gegenwartig in einem Teile von 
Thüringen mi, mei, me, in den Übrigen in Frage kommenden 
Gebieten mir, mar. Dieses mir läset sich schon in der be- 
reits angefahrten Beschwerdeschrift der Freiberger Häuer 
von 1447 nachweisen: darüber hat er genummen von eynem 
Tcorb holen, den er underbeilen hat gekaufet um XX heller, 
den hob mir gnachpen (Knappen) ym in der hutten müsen 
beenden umb II gr., oder : also mir doch dy erste fard wer- 
standen unde wernummen haben. Die sächsische Kanzlei 
achreibt von 1282 bis 1314 vorherrschend wie, wi 
oder wy und zwar nicht nur in Urkunden, die auf der 
Wartburg oder in Gotha ausgestellt sind, sondern auch in 
denen, die ans Ältenburg, Pegau, Merseburg, Rochlitz, Dübeln 
und Dresden stammen. Kar die aus Freiberg datierten 
markgräflichen Urkunden von 1294 und 1307 haben wir, 
wie anch die Freiberger Rata Urkunden von anfang an wir 
haben. Wahrscheinlich ist dem Markgrafen zu jener Zeit 
nach Freiberg ein Notar nicht gefolgt, die fürstliehen Ur- 
kunden wurden vielmehr entweder von dem Stadtschreiber, 
der schon 1223 nachweisbar ist (C. d. S. II, 12, 4), oder von 
dem „notarius moneium', der 1286 zuerst genannt wird (C. d. S. 
11,12,37), niedergeschrieben. Die Bergmannskolonie war 
in kurzer Zeit zu einem so blühenden Gemeinwesen gediehen, 
dass gegen Ende des 13. Jahrhunderts der Freiberger Rat 
in fast ganz selbständiger Stellung war und wenn auch nicht 
von Rechts wegen, so doch thatsäehlich die Gerichtsgewalt 
ausübte. Daher stand zu jener Zeit die Freiberger Kanzlei 
auf einer höheren Stufe als die anderer Städte in wettinischen 
Landen. Sie nahm sich, wie wir hier sehen, auch die landes- 
furstliche Kanzlei nicht zum Muster. — Die aus Rochlitz 
datierte Urkunde von 1289 hat neben zahlreichen wie auch 
zwei undeutlich geschriebene wir, die in Pegau ausgestellte 
von 1293 neben acht wy, einem wi und einem wie nach dem 
Drucke bei Müller auch ein wyr, 1 ) die Dresdner von 1305 

*) Wie unzu verlas s ig die Drucke zum Teil immer uoch Bind, zeigt 
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neben aebt tri auch fünf wir. In den Übrigen Urkunden 
findet sich vor 1314 kein wir. Nach 1314 ändert sieh die 
Sache. Wie von 1314 bis 1322 he nnd her neben einander 
hergehen, so anoh wie und wir. Nach 1322 findet sich wi 
noch 1324, desgleichen nach langer Pause 1331 nnd 1332 
in zwei zu Gotha ausgestellten Urkunden einer Fürstin, der 
Witwe Friedrichs des Freidigen, Elisabeth von Arnshangk. 
Später kommt nnr die Form mit r vor. 

■ Schnell schliessen sich alle Schreiber in Thüringen nnd 
Meissen dem Branche an, wie durch wir zn ersetzen, doch 
schreiben manche noch in den dreissiger und vierziger Jahren 
wy oder tri <M. J. 177 a. 1336 die Herren von Rossla; H. M. 
906 a. 1338 Friedrich von Röxleben; C. d. S. II, 8, 33 a. 1335 
der Bat zn Leipzig; B. E. n, 90 a. 1330; 11,218 a. 1342 
Erfurter Bürger). Ans späterer Zeit weiss ich wy (neben 
wir) nnr noch aus einer Erfurter Urkunde von 1363 zn be- 
legen (B. E. II, 564). 

Später als he nnd wie wird in der sächsischen Kanzlei 
die verkürzte Form des Pluralpossessivs unser ge- 
tilgt. Von 1282 bis 1324 dekliniert die Kanzlei: 

IIa sc. Fem. Nentr. 

Sing. 1. unse unse unse 

2. unses unser unses 

3. unseme unser unseme 

4. unsen unse unse 
Plnr. 1. unse 

2. unser 

3. unsen 

4. unse 

Die anderwärts üblichen Formen umirre, unsire kommen 
nicht vor. Zu obigem Paradigma kenne ich nur drei nicht 
einmal einwandfreie Ausnahmen. In der Urknndo von 1290 
findet sich nickein vnse hus noch vns stete vnse lant noch 
vnse vurstentum. (Das Abkürzungszeichen entspricht nicht 

sich wieder an dem Abdruck der Urkunde von 1808, die nach Märcker 
(No. 36) beginnt: wir Friderich, während das Original wy Friderich hat. 
Dieselbe Differenz findet sich zwischen B.E. 1,580 a.1315 (wir Friderich) 
nnd H. A. p. 108 (wie Friderich), wo jedenfalls Höfer das Richtige hat, 
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ganz dem sonst in der Urkunde für -er gebräuchlichen). 
Im Jahre 1316 steht ein Akkusativ unser kern, wahrscheinlich 
verschrieben oder verdruckt für unsen hern, und 1308 ist bei 
Märcker, der nicht immer ganz zuverlässig ist, unserme süne 
gedruckt. Im Jahre 1334 haben noch mehrere Urkunden 
nur die verkürzten Formen, aber zwei andere haben neben 
diesen auch schon solche mit -r, und nun wechseln die 
vollen nnd die verkürzten Formen ab. Einzelne Urkunden 
haben noch bloss die kurzen Formen, andere haben schon 
bloss volle (die erste 1327), die meisten haben beiderlei 
Formen. Zuerst begegnet man unserm D. S. M + N., unsern 
A. S. M. + D. PI. und unsers G. S. M. + N. Der N. S. M. 
unser steht zunächst nnr in der Zeugenformel: 1324 Peter 
Porzk unser marsehalk, 1331 Schindekoph unser hovemeister, 
1339 Arnold von Sersfelde vnser marsehalk, Hannus von 
Ysenberg vnsir obirster scriber. Seit Mitte der dreissiger 
Jahre kommt er aber aneh ausserhalb dieser Formel vor. 
Nach und nach ergreifen die vollen Formen von den übrigen 
Casus Besitz, bis in der Mitte der vierziger Jahre ihr Sieg 
entschieden ist Ans dem 14. Jahrhundert weiss ich nur 
wenige Urkunden mit den verkürzten Formen noch anzu- 
führen: eine von 1356, von der Gemahlin Friedrichs des 
Strengen (C. d. S. II, 4, 427) mit vnsin und vnsim neben 
vnsir (5 mal) und vnsirn (3mal), eine von 1364 (Müller 456), 
die nur kurze Formen hat: vnsees heymelichen, vnszen erbin, 
vnszin lieben getruen (Weissenfeis), eine etwas formlose, zu 
Altzelle ausgestellte von 1366 (C. d. S. II, 13, 903), wo unse 
urburer, unse amechtlute, bt unsen hulden, unsen berewerken 
neben unsern urburem unde andern unsern amechfluten 
und von unsers gebotis wegen vorkommt (die Urkunde hat 
statt des Titels die Worte : Ex parte Friderici marchionis 
Mizsnensis; auch die andern Formeln sind abnorm) und 
eine von 1368 (C. d. S. II, 5, 67) mit vnse lieben lute, vnseme 
rate, nach vnser briefe lute, die zu Gunsten der Dresdner 
Wollenweber erlassen ist, zu der also die Zunft wahrscheinlich 
eine schriftliche Unterlage eingereicht hat. Einige Male 
treten die kurzen Formen auch im 15. Jahrhundert auf: 
1401 an unßn renthen, von unßn iarrenten (Jena), 1417 

Google 



_ 44 — 

»»,9 burger (Borna betr.), 1426 uß unßtn gebite, vnß voit, 
uß unßm lande (Leipzig), 1427 mit unsein wissen (Leipzig), 
1469 von vnser vnd der vnsen wegen, czwischen Mertin von 
der Gane und den vnßen (Meissen). 

Im Nom. Plur. aller Geschlechter wurde als volle Form 
zunächst unser verwandt, erst als der Sieg der vollen Formen 
entschieden war, setzten die Nominative mit e ein: unsere 
vesten, unsere frunde, unsere erben, unsere liebin getruwin, 
unsere bürgere. Um 1360 werden diese Formen herrschend. 
— Das erste Beispiel der Erweiterung der Formen des 
G. D. S. F. und des G. PI. erscheint 1353 (ane unsern unde 
unserer herschaß schaden; M. J. 248). 

Die Volkssprache behielt die verkürzten Formen 
bei nnd hat sie heute noch, deshalb kommen sie in Ur- 
kunden der Städte und der Edelleute in grosser Zahl bis 
ins 16. Jahrhundert vor. 

Unverschobenes ( begegnet nnr in dit. Es er- 
scheint bis 1310 nicht selten in den Urkunden, hauptsächlich 
in solchen, die in Thüringen und im Osterlande ausgestellt 
sind. Der östlichste Punkt für das Vorkommen von dit ist 
Döbeln. In den aus Dresden und Freiberg datierten Ur- 
kunden der sächsischen Kanzlei steht es niemals. Von 
1310—1314 kommt das Wort überhaupt nicht vor, und 1315 
heisst es schon in einer zu Gotha ausgestellten Urkunde 
dis ist gesehen. Nur in einer von der Wartburg datierten 
von 1322 steht noch einmal: dit ist gesehen. Damit ver- 
schwindet dit aus der Kanzleisprache. — In den Urkunden 
der Städte, besonders der thüringischen hält sich auch dieses 
Wort noch lange, in einer Erfurter von 1449 findet sich uf 
dyt mal. 

So nimmt die sächsische Kanzleisprache hin- 
sichtlich der Wortformen im Laufe der etwa 40 Jahre, 
die der erste Zeitraum ihrer Gesehicbte umfasst, 
eine wesentlich andere Gestalt an, als sie im An- 
fange dieses Zeitraums besass, indem sie mittel- 
deutsche Formen zu Gunsten oberdeutscher aufgab. 1 ) 

') Entschiedener noch, als es im Oberdeutschen geschieht, wendet 
sich die sächsische Kanzleisprache von den Indefiniten mver, swaz, 
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Sie hat ihren Ausgang weder von der obersächsiseh- 
thüringisehen Volks Bprache, noch von der Literatur- 
sprache genommen, deren sich die Meissner nnd 
besonders die Thüringer Dichter bedienen, sondern 
sie unterschied sich von dieser wie von jener wesent- 
lich. Und obgleich den wettinischen Kanzleien eine 
einheitliehe Leitung fehlte, so waren die sprach- 
lichen Differenzen zwischen thüringischen und meiss- 
nischen Urknnden in nnserm Zeitraum doch nicht 
bedeutend. 

Gewöhnlich stellt man die Apokope des Infinitiv- 
-n als für Thüringen charakteristisch hin. Aber auch 
meissnisehe nnd osterländische Urknnden haben im 13. 
und 14. Jahrhundert Infinitive ohne -», so die Freiberger 
von 1294: vare suln, die von 1307: di disen briff angesen 
oder gehorn lese; sullen kyse, sullen Mibe; so eine Peganer 
von 1306: gehabe, sulle wi breiige, das wi bewise mochten; 
so eine Leipziger von 1356: dy iceunt sint vnd dy nachkome 
mogin, schadin tut odir lazzit tu. In thüringischen Urkunden 
ist aber die Apokope häufiger als in meissnischen und in 
denen der thüringischen Städte und Herren wieder viel öfter 
als in solehen der landgrafliehen Kanzlei. 

Auch der altertümliche scÄ-Anlant in dem Verb um 
sollen wird ausschliesslich für Thüringen in An- 
sprach genommen, und doch ist er auch dem Meissnischen 
nicht ungetäntig. Hierzu muss bemerkt werden, dass der 
sei- Anlaut in sollen in den Urkunden der sächsischen Kanzlei 
im 13. Jahrhundert überhaupt nicht vorkommt, weder in 
meissnischen, noch in thüringischen. Auch die Dresdner von 

1305 hat noch sullin, suln. Zuerst tauchen schal und schulten 

1306 auf, und nun haben die beiden Dresdner von 1309 auch 
schulten nnd scholde, die von 1319 wieder sullen, aber eine 
von 1328 schulten. Eine Kochlitzer von 1328 hat ebenfalls 
schullin und schuln neben sol und sal, aber enschol. Die 
letzten schal und schol der sächsischen Kanzleisprache finde 

steenne, »welcher, »wie ab. Mit dem aus altem so restierenden s wird 
am Schlüsse unseres Zeitraums ganz aufgeräumt. Nach 1322 wird 
kelns mehr gefunden; es heisst immer wer, ivaz, wenne, welcher, wie. 
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ich in einer Weissenfeber Urkunde von 1335, während z.B. 
der Vogt von Gera noch 1410 eine Urkunde mit schulten 
aasstellt (U. d. V. H, 508). — Der ältere Anlaut sc tritt sehr 
selten auf, ich kann ihn erst aus einer Altenburger Urkunde 
von 1317 (sculle wir) nachweisen. 1 ) 

Das Bestreben der Schreiber, grob Mundart- 
liches zu vermeiden, führt nicht immer ganz zum 
Ziele. So steht in zwei thüringischen Urkunden (von 1292 
und 1309) gescribet, in einer Altenburger von 1317 vure- 
beliehen (freventlich), in der Rochlitzer von 1289 schune 
(Sohne). Im ganzen aber ist nicht zu verkennen, 
dass sie mit Erfolg bemüht waren, nicht Dialekt 
zu schreiben. Das in thüringischen Urkunden sonst 
wuchernde doser, dosser (für dieser) kommt in den Urkunden 
der landgräflichen Kanzlei nicht ein einziges Mal vor, wohl 
aber begegnet das thüringisch-meissnische soben (sieben) 
1307 zweimal in der Form subenden. Das sind jedoch 
immer nur vereinzelte Spuren, die uns andeuten, mit wie 
grosser Aufmerksamkeit die Schreiber bei der Reinschrift 
der Urkunden verfahren, um dem Mundartlichen nicht 
Spielraum zu gewähren. Namentlich hatten die thürin- 
gischen Schreiber gegen mundartliche Einflüsse anzukämpfen, 
wie auf den ersten Blick zu sehen ist, wenn man nichtfürst- 
lielie thüringische Urkunden mit meissnisehen vergleicht. 
Um nur einiges noch zu erwähnen, führe ich an, dass die 
, kleinen" thüringischen Schreiber dem Dialekt gemäss oft 
un (unn) für und setzen (B. E. I, 484 a. 1299; B. A. 70 a. 
1306; 83 a. 1319; 88 a. 1322; 118 a. 1332; 142 a. 1343; 
147 a. 1347; 163 a. 1362; 169 a. 1369; 206 a. 1385; 326 
a. 1417 etc. etc.) und dass sie min für mir (B. E. I, 472 
a. 1298) oder icke für ich schreiben (B. E. I, 466 a. 1298). 
In den aus der sächsischen Kanzlei hervorgegangenen Ur- 
kunden trifft man solche Wortformen nicht 2 ) 

1 ) Da die Kanzlei bis 1312 und länger im Anlaut sc bewahrt 
(ecriber, gescriben, besenden, beBceidwnge, gesce, Sconnetibwg) und erst 
1312 mit seh einsetzt, so ist es immerbin verwunderlich, dass von 
1306 — 1312 In soffen kein sc erscheint. 

'*) Nur in einer Altenburger Urkunde von 1355 finde ich neben 
häufigem und auch zwei ttn (U. <1. V. I, 960). 
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1326—1406. 

Das Hauptinteresse nimmt in diesem Zeitab- 
schnitt die Frage in Anspruch, ob und inwieweit 
eine Beeinflussung der sächsischen Kanzlei durch 
die böhmische stattgefunden hat. Seit Müllenhoff in 
den Denkmälern die Behauptung aufgestellt hat, dass .der 
Typus des Neuhochdeutschen zuerst in den deutsehen Ur- 
kunden der böhmischen Kanzlei unter Johann, Karl IV., 
Wenzel und Stegmund erscheint*, dass sieh von da ab eine 
»ununterbrochene Continuität" der schriftsprachlichen Ent- 
wicklung nachweisen lasse und dass die meissnisebe Kanzlei 
von der böhmischen beeinflußt worden sei — ist diese 
Ansicht immer und immer wiederholt worden. Jede sprach- 
liche Entwicklung — meint Burdach ') — sei eine Begleitr 
erscheinung der Ausbreitung kirchlicher, staatlicher, wissen- 
schaftlicher und litterarischer Kultur, und eine so namhafte 
Kultur, wie sie am Hofe Karls IV. vorhanden war, müsse 
auch auf die Nachbarländer ausgestrahlt sein und müsse 
deren Kanzleien für die Aufnahme der sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten der böhmischen Kanzlei empfänglich gemacht 
haben. Besonders die durchgreifende Reform, die Karls IV. 
Kanzler Johann von Neumarkt nach Karls Kaiserkrönnng 
in der kaiserlichen Kanzlei durchgeführt habe, müsse dem 
böhmischen „Compromisstypus" mit seinem halb hairisch- 
üsterreichischen, halb mitteldeutschen Vokalismus in den 
Nachbarländern, also auch in Meissen Eingang verschafft 
haben. Diese Prager Kanzleisprache soll aber ihre Haupt- 
wirkung auf die meissnische Kanzlei nicht etwa ausgeübt 
haben, so lange Karl IV. regierte und solange die französisch- 
italienische Kultur, die Karl verehrte, in Blüte stand, sondern 
erst viel später, erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts, als längst keine Luxemburger mehr auf dem 
Kaiserthrone sassen und als die böhmische Kanzlei längst 

*) K. Burdach, Vom Mittelalter ssur Reformation. (Forschungen 
etc. I.Heft). 
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zu einer blossen Provinzialkanzlei herabgesunken war. 1 ) 
Eine Einwirkung im 14. Jahrhundert wird zwar nicht ge- 
leugnet, nnd Burdach scheint eine solche anzunehmen, aber 
die verbreiterte Ansicht ist, dam die kaiserliche Kanzlei- 
sprache „in den Schreibstuben Karls IV. zn Frag entstanden 
sei, dass sie sich allmählich unter den Herrschern aus dem 
Hause Luxemburg gefestigt habe und dass dann spätere 
Kaiser aus anderen Häusern (Friedrich III. nnd Maximilian) 
es für gut fanden, dieselbe Sprache bei der Thronbesteigung 
als Kanzleisprache zu adoptieren* (Wnlcker, „Luthers 
Stellung" etc.). Nun erst, .bald nach der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts" habe die Nachahmung der kaiserlichen Schrift- 
sprache durch die meissnische nnd thüringische Kanzlei 



Dass auf der ganzen Linie des Mitteldeutschen, 
von Worms und Trier bis BreBlan, Tom Beginn des 
14. Jahrhunderts an die Schreiber der Urkunden 
bemüht waren, oberdeutsche Schreibweise nachzu- 
ahmen, weil Oberdeutschland zu jener Zeit in litterarischer 
und politischer Hinsicht das Übergewicht Über Mittel- nnd 
Niederdeutschland hatte, ist längst bekannt, nnd ich selber 
habe versucht, den allmählichen Fortsehritt des Oberdeutschen 
im Süd-, Rhein- und Mittelfränkischen aufzudecken, nnd 
seinen Ursachen nachgespürt. Auch die sächsische Kanzlei- 
sprache bequemt sich in gewissen Dingen — wie wir ge- 
sehen haben — bereits seit Ende des 13. Jahrhunderts 
oberdeutschem Sprachgebrauche an. Dass aber von den 
mitteldeutschen Schreibern die kaiserliche Kanzleisprache 
specieU nachgeahmt worden sei, dass sie unter Karl IV. 
mein und haus statt min und ftws, unter Ruprecht dun, deyt, 
lüde, godes und unter Friedrich III. puräe, gepurt, perchverck, 
abpruch, pusse geschrieben hätten, davon kann nicht die 
Bede Bein. Anch eine Nachahmung der böhmischen 

') Wohl tritt gegen das Ende 15. Jahrhunderts eine Beeinflussung 
der sächsischen Kanzlei durch die kaiserliche ein, aber was da in die 
sächsische Kanzleisprache eindringt, das ist nicht blShmisch, sondern 
österreichisch. Und auch diese österreichischen Eindringlinge finden 
keine bleibende StStte. 
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Kanzleisprache durch die sächsische Kanzlei hat 
nicht stattgefunden, weder im 14., noch im 15. Jahr- 
hundert Sie gehtfrt in den Bereich der Fabel. 

Eher als von einer Beeinflussung der sächsischen Kanzlei 
durch die Karls IV. könnte man versucht sein, von einer 
solchen durch die Kanzlei Ludwigs des Baiern zu reden. 
Wir haben gefunden, dass kurz nach dessen Regierangs- 
antritt in der sächsischen Kanzleisprache he und wi ver- 
schwinden, wir können hinzufügen, dass von 1315 ab das 
bairische ck im Anlaut einige Male vorkommt (abgesehen 
von chein, welches schon im 13. Jahrhundert auftritt, findet 
Bich 1315 chumet, 1317 chunt, 1322 choufen, bechennen) und 
dass 1314 in einer zu Gotha ausgestellten Urkunde zweimal 
leute und einmal vreunde erscheint. Aber auch diese ober- 
deutschen Eindringlinge sind nicht auf Rechnung der kaiser- 
liehen Kanzlei zu setzen, weil die Schreiber in Meissen 
und Thüringen, als sie anfingen er und wir zu sehreiben 
und als sie die bairisohen ch und eu setzten, höchst wahr- 
scheinlich noch keine deutsche Urkunde aus der Kanzlei 
Ludwigs gesehen hatten, da die Urkunden, welche im Anfange 
von Ludwigs Regierang in das Reich gingen, in lateinischer 
Sprache abgefasst waren. Als aber die kaiserliehen Ur- 
kunden deutsch ausgingen, schrieben die mark- und land- 
gräfliehen Kotare kein ch und eu mehr. 

Als Eigentümlichkeiten der böhmischen Kanzlei 
unter den Luxemburgern gelten folgende (vgl. 
Wüleker, „Entstehung" etc. S. 361. Socin, Schriftsprache 
und Dialekte S. 151. v. Bahder, Grundlagen des neuhoch- 
deutschen LautsystemB S. 3): X. g und b bleiben. 2. die 
bairischen cä oder kch fehlen. 3. für altes d steht t. 4. für 
uo steht u. 5. Umlaut ist nur bei a und ä durchgeführt. 
6. die Vokale der Vor- und Endsilben werden gewöhnlich 
nicht ausgestossen. 7. % und « sind ei and au geworden, oft 
steht auch eu filr « (in). 8. in den Endungen wird e statt i 
durchgeführt 9. ie schwankt mit i. 10. e für * und o für 
« (/rede noti) ist selten. 11. o« geht in cm Aber. 12. die 
Vorsilben vor-, eur- kommen nur beschränkt vor. Dazu ge- 
sellten sich später (Wüleker S. 371; Soein S. 161): 13. der 

Böhme, Zur GeDohichtn der iiclulicbeu Kuulelipfioht. 4 
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Auslaut wird oft verhärtet 15. z wird durch ce oder ts 
vertreten. 15. die Konsonantenhäufung beginnt, namentlich 
dt und nn (in Endsilben). 

Von diesen 15 Punkten kommen, wenn von einer Nach- 
ahmung der kaiserlichen Kanzleisprache dnrch meissniscbe 
nnd thüringische Schreiber die Rede ist, Nr. 1 — 6 nicht in 
Betracht, da in diesen Funkten die sächsische Kanzleisprache 
mit der kaiserlichen übereinstimmt. — Nr. 7 mnas hier über- 
gangen werden, weil die neuen Vokale in der sächsischen 
Kanzlei erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
durchdringen. — Zu Nr. 8 will ich nur bemerken, dass die 
sächsische Kanzlei von 1282 — 1310 in den Endungen meist 
e schreibt, i nur in gotis und in -ir. 1310 treten -din, -bin, 
■gin, -sin neben -is nnd -tr besonders in thüringischen Ur- 
kunden anf, aber die i bilden die Minderheit. So bleibt es 
bis e. 1350. Von da ab nehmen die i zu bis ins 15. Jahr- 
hundert, sodass ihre Zahl an die der e fast hinankommt. 
Nach 1440 nehmen sie schnell ab, doch hält sich -bin, -din 
-ir nnd -is bis in die siebziger Jahre. Von e. 1480 an ist 
der Endvokal wieder e. Eine eingehendere Darstellung des 
Wechsels der Endvokale kann ich hier nicht gehen, sie 
würde zu viel Baum erfordern. — Anch die übrigen Punkte 
kann ich leider vorläufig nur kurz berühren. 

Ein Schwanken zwischen i nnd ie findet sich, wie 
oben bemerkt, bereits im ersten Zeitabschnitt der sächsischen 
Kanzleisprache. Es setzt sich durch das 14. und 15. big 
ins 16. Jahrhundert fort. Etymologisches ie wird am häufigsten 
bewahrt im Auslaut, also in die (Nebenform dy, seltener dye, 
dt/, dl, dii, di), dieselbe (diselbin 1307), dyeselbm (getrennt 
auch dy selbvn), dieselhigen (von 1458 an), sie (Nebenform 
sy, seltener sye, sy, s\, se), wie (selten wi, wy, tri) nnd hie 
(ki, hy, hy, ht). Fast ausnahmslos steht hir (ganz selten 
hier z. B. 1352. 1364) und noch in einer Urkunde Friedrichs 
des Weisen von 1522 hirvor, Herzog Heinrichs von 1541 
hirmit, des Herzogs Moritz von 1543 hirreyn, aber 1525 
alkier, nnd 1539 hierinn. In lieben ist ie häufiger als i. 
Noch 1540 kommt lieben nnd Üben vor. Sehr oft stehen 
beide Formen in ein und derselben Urkunde, wie auch 

. ::,„, Google 
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Luther in diesem Worte ie und i schreibt. Neben vier (fier) 
vermag vir nicht recht aufzukommen, wohl aber virczehen, 
wrang und virde neben vierczehen, vierczig und viertle. In 
einer Urkunde des Herzogs Moritz von 1543 stellt zweimal 
vier, dreimal virczick nnd einmal virzehen, in einer von 1544 
vier unnd virtzigistenn, aber 1545 auch einmal vyr. Brief 
nnd brif aind gleich stark vertreten. Von Mitte bis Ende 
des 14. Jahrhunderts scheint brif (brive) etwas häufiger zu 
sein als brief. Öfter als byr kommt hier vor. Regelmässig 
erscheint i in folgenden Wörtern: schirst, kysen (kiesen 1456), 
dinst (noch 1523, 1540, 1545; dienst 1355. 1442. 1528. 1541. 
1559), diner (diener 1343 nnd öfter von 1454 an; dyener 
1465), dinen (noch 1522; vordienen 1445. 1494. 1528; dienet 
1395), ging, vorlisunge, Ditherich (Dietrich 1470), inphing, 
gevil, hüden, lys (liezzen 1559), entsprissen, sirlich (noch 
1540), gebiten (gebieten 1328 nnd sehr häufig von 1436 an; 
erbieten 1481. 1527), genizzen (gemzen 1326; genieze 1354; 
geniessen 1446. 1455. 1466; genießen 1527; genießlieh 1541. 
1559). Nur mit ie (ge) kann ich belegen schieben, hieszen, licht, 
lieffe, die jedoch selten vorkommen. — Das mhd. ie (je) 
lautet in den Urkunden der sächsischen Kanzlei zuerst iü 
(1305), dann ie (14. Jahrhundert), von der Mitte des 14 Jahr- 
hunderts ab auch ye (noch 1525), g (besonders in den Urkunden 
des Markgrafen Wilhelm L), y (1352, 1446), und die Kanzlei 
des Herzogs Moritz schreibt ihe (1543. 1545) oder jhe (1545). 
Durch das ganze 14. nnd 15. Jahrhundert heisst es imant 
(ymande 1366), 1528 jemannd, jemannts (Kurfürst Johann), 
1539 ihemant, (Luther hat anfangs: ymand, yemand, yhemand). 
Im 14. Jahrhundert erscheint in den Urkunden der säch- 
sischen Kanzlei ider (selten geder z. B. 1390) und iderman 
(so auch noch Luther), aber 1504 und 1522 geder 
(Friedrich der Weise), 1543 wieder eyn ider pawer, ides 
iar, ein ider, 1545 ide henne (Herzog Moritz), dagegen 
1559 ieder und iede neben iden (Kurfürst August). Im 

15. Jahrhundert tauchen auf itzt (noch 1534 und bei 
Luther, aber 1507 getzt und 1555 itso) und igUcher, im 

16. iedoch, jedoch. Dem imant entspricht nitnant (14. bis 
16. Jahrhundert; niemand 1294. 1355. 1559). Von Anfang 



an heisst es immer nnd nimer (1306), nimmer. — FUi 
altes i steht ie im 14. und 15. Jahrhundert selten, am 
häufigsten in dieser, welches neben diser von c. 1400 an 
steht nnd bis ins 16. Jahrhundert sich hält Luther hat 
anch dißer nnd diefter. 

So häufig, wie e tttr t von 1314—1325 steht, so häufig 
kommt es im ganzen 14. und 15. Jahrhundert nicht wieder 
vor. Es steht nur vor einfachem Konsonanten nnd (seltener) 
vor r + Konsonant (besonders d und m) : en (auch an), em 
(otn, anch äme 1331 [Gotha], 1334), desir, wese, domete, 
vorczegen, gelegin (14. Jahrhundert), gelehin (15. Jahrhundert), 
sebin, geschreiin, getrebin, insegel, wedir, gledemassen, nedi/r, 
Frederich, legen, hen, schermen, erwerdig, toerd, (wird), wertin, 
sowie nergends (nergen). Nie habe ich e gefunden in ich, 
nicht, richter, gerieht, dicke, vorstrichen, ritter, bitten, wint, 
sint, eins, dinstag, hindemis, binden, lantding, hinnen, gewinnen, 
binnen, dorinne, ditz, big, zwischen (oft zewuschen), wiegen, 
wir, dirre, willen, begriffen, auch nicht in kirche. Während 
in thüringischen Urkunden von 1326 ab die «-Formen nicht 
zu den Seltenheiten gehören, kommt in meissnisehen bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts in der Hauptsache nur en vor. 
Erst nach 1350 finden sich insegel, besehreben, gewedemt, 
desir etc. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts nehmen 
sie sowohl in Meissen als anch in Thüringen etwas zu nnd 
werden von etwa 1420 ab wieder seltener. — Bei oftiru sind 
drei Fälle zu unterscheiden : 1. Nie kommt o vor in kunt, vnd, 
hundert, under, gebunden, gefunden oder in andern Wörtern 
vor nd und nt (ausgenommen sundern), aueh nicht in 
uns, fünf, burger. 2. In einer grossen Zahl von Wörtern 
tritt o im 14. und 15. Jahrhundert nur vorübergehend auf. 
Die hauptsächlichsten sind: a) o vor r oder r + cons: storm, 
dorch, Aldenborg, Swarceborg, orsache, orlouge, orkunde, korcz, 
willekor, bedorffen, vorchte, worf, vorst, wordin, forder, gebort 
(1305— c. 1450), Boringen (1382—1487, vorher und nachher 
nur vereinzelt z.B. 1365 [Freiberg], 1529; Duringen steht 
von 1282 — 1404 und setzt erst nach 1470 wieder ein. Von 
1282— 1382 hat also Duringen die Alleinherrschaft, 1382— 
1404 geben Duringen nnd Doringen neben einander her, 
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1404 — o. 1470 herrscht Dormgen allein, dann erscheinen 
etwa ein Jahrzehnt lang wieder beide, und von 1480 ab 
steht fast ausBcMiesalich Duringen). b) o vor l nnd n 
(+ cons.): tnole, koldunge, dolden, Conen, montze. e) o ver- 
einzelt vor g, ch und b : jogund, brock, obir, übrigen. Auch 
die o sind in Meissen seltener als in Thüringen, nehmen 
an Zahl um die Mitte des 14. Jahrhunderts etwas zu, im 
15. wieder ab, halten sich aber in einigen Wörtern, besonders 
in mole nnd vor r (selten vor andern Konsonanten) bis ins 
IG. Jahrhundert. Luther hat ebenfalls im Neuen Testament 
von 1522 molstegn nnd in der Bibel von 1545 oft vor r. 
3. In manchen Wörtern hat sich o dauernd festgesetzt. Das 
geschah besonders vor n nnd m. Von solchen Wörtern 
kommen in den Urkunden vor: front, son, honig, monck, 
besonnen, gewonnen, gönnen, nonne, sontag, sonnabind, 
sonder, sollen (Plur.), mögen. Von Anfang an gehen vrum 
nnd front, munck nnd monck, huninc nnd konig neben ein- 
ander her bis ins 16. Jahrhundert Für andere liefern die 
benatzten Quellen folgende Grenzzahlen: 



sun 1259—1335 
suntag 1308 — 1429 
annähend 1280—1428 
wunderlich 1310 — 16. Jahrb. 

sundern | 

gunnen 1305—1477 
stdlen 1200—1500 
mugen') 1305—16. Jahrb. 



\ 1307— 16-Jahih. 



ton 1340—16. Jahrb. 
eontag 1426— IG. Jahrb. 
sonnabind 1426—16. Jahrh. 
sonderlich 1420— 16. Jahrb. 
sonder 
sondern / 
gönnen 1402—16. Jahrb. 
sofien 1390— 16. Jahrh. 
mögen 1356—16. Jahrb. 



I 1490—16. Jahrh. 



Die Übrigen kommen zu selten vor, als dass man mit 
einiger Sicherheit Grenzen setzen könnte. In einzelnen 
Fällen überschreiten die angefahrten Wörter ihre Grenzen. 
So findet sieh son in thüringischen nnd osterländischen 
Urkunden schon 1309. 1316. 1317, and anderseits hält sich 
su» in meissniachen bis in die sechziger Jahre des 14. Jahr- 
hunderts. Nachzügler von suntag erseheinen nm die Mitte 

') Ende des 15. Jahrhunderte Öfters auch muchte statt mochte. 
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des 15. Jahrhunderts. 1 ) Und so giebt es noch andere Vor- 
läufer tmd Nachzügler. 

Der Übergang von ou zu au erfolgt in der säch- 
sischen Kanzleisprache ganz allmählich. Zuerst 
wendet sich frouwe entschieden der neuen Sehreibung zu. 
In den sechziger Jahren des 14. Jahrhunderts fangen die 
Schreiber an, frauwe zn schreiben, daneben aber haben sie 
ouck (selten auch, schon 1327 einmal), glouben, houbt, koufen, 
wassirloufi, laufen (aber uflauft). Um 1400 tritt auch hin- 
zu, um 1420 kauf, um 1460 die anderen: haubt, raup, äugen. 
Aber neben den au laufen immer viele ou her, und noch 
am Ende des 15. Jahrhunderts sind sie zu finden (z. B. 1494 
ouck + auch, houf, erlouffen, Jcoufßich). — Das 15. Jahrhundert 
sehreibt immer au, im 16. taucht au? auf: glawben, kawß, 
hawpt.v) . 

Was die Vorsilben ver- nnd vor- anlangt, so ist zn 
bemerken, dass sie vom 13. bis 16. Jahrhundert ver- 
träglich neben einander hergehen. Im Jahre 1290 
stellt der Landgraf durch Eonrad von Amera zu Eisenaeh 
eine Urkunde aus mit: vorkoufen, vorsetzen, vorgebe, vor- 
dechtnisse — 1506 stellt Herzog Heinrieh zu Dresden eine 
dergleichen aus mit vorleßenn, vorursacht, vorsehenn, vor- 
nehmenn und 1545 Herzog Moritz eine ebenfalls zn Dresden 
mit vorsicherung, vorsehen (versehen), vorhuthung, vorwanthe 
+ verwanthe, verordnen, verstehen, vernehmen, verunruhigung. 
— Von der Vorsilbe zcur-, neu- gilt dasselbe. 

Dass die sächsische Kanzleisprache im Zeitraum von 
1282 bis 1325 den Auslaut oft verhärtet, haben wir oben 
gesehen (S. 81). Auch in den dreissiger Jahren wird noch oft 
die tenuiB gesetzt, seltener in den vierziger und von 1350 
ab ganz selten. Im 15. Jahrhundert nimmt die Verhärtung 
des Auslauts wieder zu und gewinnt im 16. noch an Boden. 

Auch die Verdrängung des e durch as oder tu ist 
nicht dem Einfluss der kaiserlichen Kanzlei zu- 

') In Urkunden der m eis suis che n Adeligen findet sich suntays 
noch im ib. Jahrhundert (C. d. 3. II, 4, 492). 

-) Die neuen Diphthonge schrieb man bereite seit Ende des 
15. Jahrhunderte mit ate; gebraweten 1488, rawm 1193, havß, »tos. 
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zuschreiben. Im Konsonantismus der sächsischen Kanzlei- 
sprache unseres Zeitraums sind allerdings die Schreibungen 
es, sc und tu auffallige Erscheinungen. Aber sie treten 
keineswegs erst zur Zeit Karls IV. oder gar erst im 15. Jahr- 
hundert auf, sondern ihre Anfange liegen schon im ersten 
Zeitabschnitt der Kanzleisprache. In der Urkunde von 1282 
steht nur z oder g (aber letzten), auch 1289 findet man 
meist z oder g (c in vircen und achcigestcn und cz in 
phdlenczgreuen), 1290 fast immer z {tz in setzen und es in 
phalleczgreuen), 1292 ausnahmslos s, also sv, vorzien, zit, 
geeuge, gelazen, das, i$, ganz, 1293 z, aber gesatz. In der 
Freiberger Urkunde von 1294 erscheint seeeene und nur.se, 
die Dresdner von 1305 hat sume, gezüe, darzu, cen, das, 
aber gesalzt und gentzlichen, die Wartburger von 1305 zeu 
zcetne, nuzce, ganzce, daz, was. Eine Urkunde von 1306 
hat neben z auch gantz, eine andere ganez. 1307 erscheinen 
zm, beseugin, vorseezin, gancs, bezeirin, das, 1308 czü, 1309 
eewischen, 1310 scu + esu, ewei, zeietin, gezeuek + geezuek, 
scenden, ernene, zcwenczik, seezin, geneslich, dies, Swarcsburc, 
swaz, daz. Von nun ab wird inlautend und aus- 
lautend in der Regel nur für die Spirans z (seltene) 
verwendet, für welche auch s, besonders im Auslaut 
eintritt 1 ) Die Affrikata dagegen wird nur selten 
noch mit z bezeichnet (am häufigsten im Anlaut); 
vorherrschend ist zc, cz und ts. Vereinzelt werden auch 
drei Konsonanten verbunden: 1310 tscwischen, 1316 
gantsc, 1314 secscet, lecesten, 1317 seezzten, 1331 zchehen, 
späterhin sogar vier: 1350 Wiczzceleiben, 1382 nuezzeen, 1384 
seezzeene, 1392 nueeesen. 

Versuche, die Affrikata e von der Spirans gra- 
phisch zu scheiden, sind schon in althochdeutscher Zeit 
gemacht worden, aber ohne Erfolg. In der sächsischen 
Kanzlei machte man seit ungefähr 1250, seit die Notare 
anfingen, die Urkunden selbst zu schreiben, solche Versuche 
mit den sorbisch-wendischen Affrikaten und Spiranten, welche 
in den Ortsnamen der meissnischen und ostthllringieehcn 



') Im Jahre 1316 steht für die Spirans auch einmal ts. 
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Urkunden häufig vorkamen. In den lateinischen Urkunden 
des 12. and 13. Jahrhunderts wurde in abwischen Namen 
sowohl ftir sorbisch -wendisch c (Affrikata), als anch tax z 
(Spirans) fast immer z geschrieben.') Auch slavisches s 
wurde oft mit e wiedergegeben, weil die Artikulation des 
deutschen s von der des slawischen s verschieden war 1 ) und 
der des deutschen z näher lag. Man schrieb also: 1143 
Nubwtiz, Kämmte, Smäte, 1170 Kitelte, 1183 ColSe, 1198 
Röchelte, 1200 Colmte, 1216 Röchelte, 1243 MalUz, aber auch 
1143 Ltenik, Crozvc, 1156 Ohotibus, Zcuthte, Oztrotce, 1196 
Peznike, 1216 Trebezin, 1243 Weznik. Vor der Mitte des 
13. Jahrhunderts wurden nur ganz schüchterne Versuche zn 
scheiden gemacht, so 1156 in lesniz, 1170 in Lesmez und 
1205 in Sornuitz, Jauwernitz, Suselite, Mussemte. Aber 
um 1250 fing man allgemein an zu differenzieren. Man schrieb 
Kemnicz, Kemnitz, Colditz, Malticz, Machwicz, Kokeritz, 
Loskewitz, Rochlitz, Meschwtec (1266), Koläizc (1287), aber . 
Trebezin, Ltenik, Chozboä, Pluzik, Fritz. In derselben Ur- 
kunde wird 1290 Ltenik und Malticz geschrieben, 1291 
Lyznik und Koläizc u. s. o. Gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts erscheint für die Spirans z bisweilen auch s, welches 
im 14 das e verdrängt. Möglicherweise sind die 
Schreiber der sächsischen Kanzlei beim Übergänge 
von der lateinischen zur deutsehen Urkunde auf den 
Gedanken gekommen, die Unterscheidung, die sie 
bei slawischen Namen anwandten, auf die deutschen 
Wörter zu Übertragen und zur Bezeichnung der deut- 
sehen Affrikata auch es und sc, zur Bezeichnung der 
Spirans aber e (oder s) zu verwenden. In der Frei- 
berger Urkunde von 1294, welche zuerst cz in deutschen 
Wörtern hat, mussten auch mehrere slavische Namen wie 
Stizlawics und MalUtcz geschrieben werden, desgleichen in 
der zweiten mehrere inlautende ez enthaltenden Urkunde 
(von 1307; Koldics, Pobiicz, Lubsehewicz). 



*) Nur vor i und e wurde bisweilen c gesetzt. 
*) Im 1 2. Jahrhundert muss der Unterschied noch hürbar gewesen 
sein, gegen Ende des 13. aber seheinen ihn die Schreiber nicht mehr 
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